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Sammlung von Erzählungen und Anekdoten .

Der gedemüthigte Serſchant .

( Crinnerung eines alten Straßburgers . )

Ein wackerer alter Straßburger hat dem Bo⸗
ten folgenden Aufſatz zukommen laſſen , mit dem
Erſuchen , denſelben in den Kalender aufzuneh⸗
men , damit die darin erzählte Begebenheit , welche
zur Zeit blos mündlich beſprochen worden , ſich ,
obwohl etwas ſpät erſt , gedruckt verbreiten und
erhalten möge , zur Ehre und rühmlichen Erinne —

rung eines Mannes der , während einer Reihe
von Jahren , an der Spitze der Straßburger
Stadtverwaltung geſtanden .

Der Bote läßt nun den guten Bürgersmann
ſelbſt in ſeiner ſchlichten Weiſe erzählen :

Eine Begebenheit auf dem Finkmatt - Wall ,
deren Augenzeuge ich war , und die dem ehema —
ligen Maire von Straßburg , Hrn . von Kentzin⸗
ger , zur Ehre gereicht , möchte ich gerne im An⸗
denken meiner Mitbürger durch einfaches Er—⸗

zählen zu erhalten ſuchen . Die Rolle , welche der
Maire bei dieſem Auftritte ſpielte , bekundet ſei—⸗
nen Biederſinn und ſeine Bürgerliebe .

Während der Regierung des Königs Karls X

wurde , unter der Leitung des Militärgenies , die
Stadtmauer in der Nähe der Finkmatt - Kaſerne
höher gebaut , was ſodann auch die Erhöhung
des Walls nothwendiger Weiſe nach ſich zog .
Eines Tages , als eben noch eine Lücke von bei⸗

läufig zwanzig Meter Länge , am Parapet oder
an der Bruſtwehr , auszufuͤllen war , machte ich
einen Spaziergang über den Wall , und kam zu
der bezeichneten Stelle , woſelbſt , um etwaiges
Unglück zu verhüten , eine Schildwache poſtirt
worden . Durch die noch offene Luͤcke hindurch
konnte man auf die Finkmatte ſchauen , woſelbſt

Scharfſchützen und Plänkler in ihrem kriegeriſchen
Handwerke ſich übten , was gar kurzweilig mit⸗

anzuſehen war , und die Trompeter blieſen luſtig
ihre Signale . An dieſem Platze befanden ſich
mehrere Mägde mit Kindern und einige andere

Perſonen , unter denen ich Hrn . von Kentzinger ,
unſern Maire , erkannte , der aufmerkſam den

Kriegsübungen zuſah .Ich mochte fünf Minuten
ungefähr ſo dageſtanden ſein bei den übrigen Zu⸗
ſchauern , die alle ſich ganz ruhig und ordentlich

verhielten , alſo daß die Schildwache nicht die

geringſte abwehrende Bemerkung zu machen hatte ,
als plötzlich ein junger Serſchant , der Befehls⸗

haber des Wachtpoſtens an der Kaſerne , den

Wallberg heraufkam , der dazumal noch mitten
in den Kaſernenhof ausmündete . Ich ſah ' s dem
übermüthigen Burſchen gleich an , daß er jetzt
ſeine Autorität als Vorgeſetzter werde geltend
machen , denn er ſchnautzte die Schildwache grim⸗
mig an und überhäufte den ganz verblüfften Sol⸗
dat mit den gröbſten Vorwürfen , daß er die Leute
da ſo nahe zur Lücke habe vordringen laſſen , und
bedrohete ihn mit ſtrenger Strafe . Um doch etwas
zu ſeiner Rechtfertigung zu ſagen , antwortete der
Soldat dem ſchimpfenden Vorgeſetzten : „ Wenn
ich den Leuten auch ſage , ſie ſollen zurücktreten ,
ſo bleiben ſie doch ſtehen . “

„ Was will das heißen ?“ rief der Serſchant
zürnend ; „ zu was habt Ihr denn Euer Gewehr ?
Wollen die Leute nicht gutwillig zurück , ſo ver⸗
ſetzt ihnen Bayonnettſtiche in den Leib ! “

Dies war denn doch zu arg ! Dieſe rohe Aeuße⸗
rung ſchnitt mir tief durch die Seele , und un⸗
willkürlich entfuhren mir laut die Worte : Das
iſt ja recht inftam ! — Hr . von Kentzinger , hinter
dem ich eben geſtanden , wendete bei meinem Aus⸗
rufe ſich um , da er bis jetzt immer nach der Fink⸗
matte hinuntergeſchaut hatte , und blickte mich
fragend an . In kurzen Worten ſetzte ich ihn von
dem Vorgefallenen in Kenntniß , feſt überzeugt ,
daß er ſeine hohe Stellung als Maire der Stadt
Straßburg werde geltend zu machen wiſſen . Und
ich hatte mich nicht getäuſcht ; mein Bürgerſtolz
wurde befriedigt .

Würdevoll ſchritt Hr . von Kentzinger auf den
Serſchant zu , und fragte ihn in ſtrengem Tone ,
wer ihm den Befehl oder die Vollmacht gegeben
habe , den Bürgern Bayonnettſtiche verabreichen
zu laſſen .

„ » Was geht das Sie an ? «“ war des Serſchan⸗

10 grobe Antwort — uziehen Sie ſich zurück ,
U

„Wiſſet , daß Ihr mit dem Maire von Straß⸗
burg redet ! “ bedeutete Hr . von Kentzinger ganz
trocken dem flegelhaften Burſchen , und fuhr ſo⸗
dann mit Ehrfurcht gebietender Würde fort : „ Ich
bin überzeugt , daß Ihr weder den Befehl habt ,
noch ertheilen könnet , den Bürgern Bayonnett⸗
ſtiche zu geben ; Ihr ſeid unwürdig Eures Grades ,
und was Ihr da gethan habt , iſt mehr als hin⸗
reichend Euch vor ein Kriegsgericht zu ſtellen .
Ich werde Euch zu finden wiffen ! “ Die letzten
Worte betonte der Maire mit großem Nachdruck ,
wandte den Rücken und ging langſam dayon .



Der Serſchant ſtand ganz verblüfft da , und

konnte keine Antwort zur Entſchuldigung finden ;
der Schildwache hingegen ſah ich deutlich an , daß

es ihr leichter um ' s Herz geworden ; ſogar konnte
der gutmüthige Burſche nicht ganz ein kleines

zufriedenes Lächeln verbergen .

Indeſſen ſchritt , die Haͤnde auf dem Rücken/
Hr . von Kentzinger langſam und ruhig vorwärts .

Nach kurzem Beſinnen eilte der ſich ſtrafbar füh⸗

lende Serſchant ihm nach , und hielt ganz demü⸗

thig um gutes Wetter an . Als der Maire merkte ,

daß die kleine Lektion gefruchtet , nahm er dem

Bittenden die Angſt vor einem Kriegsgerichte
vom Herzen , hielt ihm aber noch eine tüchtige

Strafpredigt , worin er ihm das Gehäſſige ſeines

übereilten Betragens klar und deutlich vor Augen
legte und gute Warnungen und Rathſchläge für

die Zukunftertheilte . Der junge Mannverſchluckte
geduldig die bittern Pillen , und verſprach ernſt⸗
lich die väterlichen Lehren des wackern Maires
zu beherzigen und treulich zu befolgen , der ihm

gutmüthig und verſöhnt die Hand zum Abſchied
reichte , worauf ein Jeder wieder ſeines Weges

zog , Hr . von Kentzinger der Brandgaſſe , der be⸗

uhr
zi und reumüthige Serſchant der Wacht⸗

ube zu.
12 endete dieſer Auftritt , deſſen Erinnerung

mir zeitlebens im Gedächtniſſe bleibt . Die Nutz⸗
anwendung möge ſich jeder Leſer ſelbſt daraus

ziehen .

Der Schein trügt .

Eine Criminalgeſchichte .

( Mit einer Abbildung . )

Unweit der Stadt Mühlheim , in Rheinpreu —

ßen , lebte vor mehreren Jahren der Förſter Kon⸗

rad , weib⸗ und kinderlos , in ſeinem einſamen

Forſthauſe tief im Walde , das nur zwei Jäger⸗
burſche , höchſtens bisweilen drei , mit ihm be⸗

wohnten . Er war ein ſtrenger , ſogar etwas roher

Mann , der in der Ausübung ſeiner Amtspflichten
nicht die geringſte Schonung gegen die Schul⸗

digen an den Tag legte , und ſchon manchen

Holzfrevler und Wilddieb aus dem in der Nähe

des Forſthauſes gelegenen armen Gebirgsdorfe
vor Gericht hatte belangen und ſtrafen machen .

Sonſt aber war Förſter Konrad ein ganz recht⸗
licher Mann , und bei ſeinen Vorgeſetzten gut an⸗

geſchrieben ; allein ſeiner unerbittlichen Strenge

wegen , haßten ihn die Bauern von ganzem Her⸗

zen und verhehlten dieſen Haß auch nicht im Ge⸗
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ringſten , wenn ſie ihm , ſelbſt in der Gegenwart
des Forſimannes , Luft machen konnten .

An einem feuchten und kalten Spätherbſt⸗
abend , nachdem er während des ganzen Nach⸗
mittags ſein Waldrepier durchſtreift hatte , zog
Förſter Konrad durch das Dorf , umin ſeine ab⸗

gelegene Wohnung zurückzukehren . Als er am

Wirthshauſe vorübergehen wollte , wandelte ihn
die Luſt an , ein Glas Wein zur Stärkung und

Erwärmung zu trinken , und er trat ein in „ den

rothen Kranich “ , wo der Wirth eben die ange⸗

zündeten Lichter auf die ziemlich zahlreich beſetz⸗
ten Tiſche ſtellte , an denen vermuthlich gerade
die Rede geweſen war von dem allgemein ver⸗

haßten Förſter , deſſen kurzen Abendgruß die Ze⸗
chenden kaum erwiederten und flüſternd die Koͤpfe
zuſammenſteckten .

Konrad ſtörte ſich nicht an dieſem ſchlechtver⸗

haltenen Unwillen ; er war ſich ſeines Ueberge⸗
wichts bewußt , ſetzte ſich mit barſchem Trotz an

den letzten freien Tiſch und ließ den herbeige⸗
brachten Wein ſich munden ; maͤchte auch nicht
den geringſten Verſuch mit einem der Anweſen⸗
den das Geſpräch anzuknüpfen .

Bald nach des Förſters Erſcheinen , trat ein

neuer Gaſt in die volle Wirthsſtube . Seine etwas

fremdartige Kleidung ließ vermuthen , daß er nicht
in der Gegend zu Hauſe ſei ; ſein knotiger Rei⸗

ſeſtab und ſein Staubhemde oder Blouſe über

den Kleidern , bekundeten einen Fußgänger . Da
der Förſter ſeinen Tiſch allein inne hatte , ſo ſetzte
ſich dieſer Fremde ihm gegenüber , bot ihm freund⸗
lich guten Abend , und bald entſpann ſich zwi⸗
ſchen Beiden ein Geſpräch .

Neugierig muſterten die Bauern den Ankömm⸗

ling , und allen fiel eine Tabakspfeife auf , mit
einem ſchönen , ſilberbeſchlagenen Meerſchaum⸗
kopfe , aus welcher der Fremde zu dem Glaſe
Bier rauchte , das er ſich hatte bringen laſſen .
Sie wurden immer ſtiller und lauſchten geſpannt
darauf , was der Reiſende wohl ſprechen würde ,
der ziemlich laut mit dem Förſter ſich unterhielt .
Bald hatten die neugierigen Bauern vernommen ,

daß er beabſichtige , dieſen Abend noch , die un⸗

gefähr drei Stunden entlegene Stadt Mühlheim
zu erreichen , und daß er ſich bei Konrad nach dem
nächſten Wege erkundige . Dieſer berichtete ihm ,
der Weg führe bei ſeinem Forſthauſe vorbei , von
wo ernoch zwei Stunden habe bis zur Stadt ,
und erbot ſich ihm zum Begleiter bis an ' s Forſt⸗
haus , wohin er jetzt auch gleich zurückkehre . Der
Fremde nahm das Anerbieten mit Dank an , und

zog , um ſeine Zeche zu bezahlen , einen großen ,
grünſeidenen Geldbeutel hervor , reichlich mit
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Gold geſpickt , was der Bauern lauernden Augen
nicht entging . Kurz darauf entfernte ſich der Foͤr⸗
ſter mit dem Fremden , und in „ dem rothen Kra⸗
nich “ trat der alte Lärm , das alte Treiben und
Kartenſpielen wieder ein .

Zwei Tage ſpäter kam eine junge fremde Frau
zu dem Procurator am Mühlheimer Gerichtshof ,
und bat ihn , auf gerichtlichem Wege nach ihrem
Manne forſchen zu laſſen , von dem ſie ſelbſt keine
Spur niehr auffinden könne . Auf des Procura⸗
tors Fragen gab ſie mit thränenden Augen fol⸗
gende Auskunft : Sie war eine von deutſchen
Eltern geborene Amerikanerin , hatte in ihrer
Heimath einen deutſchen Einwanderer kennen ge⸗
lernt , der ein einträgliches Handelsgeſchäft be⸗
trieben , und mit der elterlichen Zuſtimmung ihn
zum Manne genommenNachmehrjähriger glück⸗
licher Ehe , habe ihr Mann den Wunſch geäu⸗
ßert in ſein Vaterland zurückzukehren , nach wel⸗
chem er eine unbezwingliche Sehnſucht in der
Seele verſpürte ; er ſchlug ſeiner Frau vor , die
Reiſe mitzumachen . Lange konnte ſie ſich nicht
dazu entſchließen , gab jedoch endlich ſeinen Bit⸗
ten und Vorſtellungen nach . Ob ſie in Europa
bleiben wollten , darüber war kein beſtimmter
Entſchluß feſtgeſtellt worden ; ihrem Manne war' s
hauptſächlich darum zu thun , ſeine greiſen Eltern ,
von denen er ſchon lange nichts mehr erfahren ,
wiederzuſehen , und ſich mit einem Bruder aus —
zuſöhnen , von dem er in Groll und Hader ge⸗
ſchieden . Die Reiſe nach Europa lief glücklich ab ,
und ſie landeten wohlbehalten in Bremen , von
wo ſie ſich nach Rheinpreußen wandten , der Hei⸗
math ihres Mannes . In der Nähe von Muhl⸗
heim ſchickte dieſer ſie , mit ihren zwei Kindern ,
voran in die Stadt , damit ſie ihn daſelbſt er⸗
warte , weil er zuvor ſeinen Bruder aufſuchen
wollte , der als Förſter im Gebirge , abſeits der
Landſtraße , wohnen ſollte . Zu dieſem erſten Be⸗
ſuche mochte er Frau und Kinder nicht mitneh⸗
men , nicht allein wegen der ungangbaren Ge —
birgspfade , ſondern auch , weil er nicht gewußt ,
wie dieſer Bruder , nach dem früher vorgefallenen
Zwiſt , ihn aufnehmen würde . Er hatte ſich ſogar
vorgenommen , ſich dem Bruder nicht zu erkennen

zu geben , falls er ihn nicht zur Verſöhnung ge⸗
neigt fände . Sein Eintreffen in Mühlheim hatte
ihr Mann auf den 5. November heilig verſpro⸗
chen , und heute war ſchon der Ste , ohne daß er
ſelbſt oder eine Nachricht von ihm angelangt war .
Die arme , beunruhigte Frau ſchloß ihren Bericht
an den Procurator mit den Worten , daß ihres
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Mannes ſirenge Gewiſſenhaftigkeit in Erfüllung
eines gegebenen Verſprechens ſie leider befürchten
mache , daß ihm irgend ein Unglück zugeſtoßen
ſein müſſe , und ſie daher , ganz fremd und unbe⸗
kannt im Lande , ſich nicht beſſer zu helfen wiſſe ,
als zur Gerichtsbehörde ihre Zuflucht zu nehmen .

Alſo lautete die Ausſage der jungen Ameri⸗

kanerin , deren Wahrheit ſie durch Vorweiſen amt⸗

licher Schriften beſtätigte . Der Richter nahm

menſchenfreundlichen Antheil an dem Kummer
der armen Frau , und gab noch in ſelber Stunde
den Auftrag , von Gerichtswegen nach dem Ver⸗

mißten zu forſchen .
Der Polizeibeamte , dem dieſer ſchwierige Auf⸗

trag geworden , begab ſich zunächſt nach Konrad ' s

Förſterhauſe , denn , aller Wahrſcheinlichkeit zu⸗
folge , war dieſer des Vermißten Bruder , da er

denſelben Familiennamen trug , obgleich man ihn ,
ſeitdem er in dieſer Gegend angeſtellt worden ,

noch nie von einem Bruder in Amerika hatte

ſprechen hören .
Als der Polizeibeamte in ' s einſame Forſthaus

kam , traf er blos einen der Jägerburſchen , wel⸗

cher nichts von einem Fremden , zur angegebenen
Zeit , wollte geſehen haben . Um Mittag , ſagte
er , werde Förſter Konrad zu Hauſe ſein , der am

Beſten Antwort geben könne auf die Frage . Der
Beamte ging nun auf Gerathewohl in das nächſt⸗

gelegene Dorf , eben daſſelbe , von welchem zu
Anfang ſchon die Rede geweſen , und erfuhr hier ,
daß wirklich , am Abend des 5. Novembers , ein

Fremder im Wirthshaus „ zum rothen Kranich “

eingekehrt ſei , deſſen Ausſehen und Anzug ganz
zu der Beſchreibung paßten , welche die beküm⸗
merte Frau von ihrem Manne gegeben , und der
in Begleitung des Förſters wieder fortgegangen .

Alſo war die erſte Spur aufgefunden ; zum
Förſter , der die beſte Auskunft geben konnte ,

mußte zurückgegangen werden . Bei weiterem , be⸗

hutſamen Nachfragen erfuhr der Polizeimann ,
daß der Fremde einen Beutel voll Gold und eine

merkwürdig ſchöne Meerſchaumpfeife bei ſich ge⸗
tragen habe , die allen Gäſten in die Augen ge⸗
fallen ſei , und ließ ganz unbedacht die unvor⸗

ſichtigen Worte entſchlüpfen : „ Der Fremde wird

vermißt ; was mag aus ihm geworden ſein ?“
Kaum waren dieſe unüberlegten Worte ge⸗

ſprochen , ſo bemächtigte ſich böſer Argwohn der

Bauern ; ihr Haß gegen Förſter Konrad machte
ſich Luft , und unverhohlen äußerten ſie die Mei⸗

nung , der Förſter möge ſich wohl den dunkeln
Novemberabend und den einſamen Waldweg zu
Nutze gemacht haben , um an dem Fremden , dem
er ſich ſo bereitwillig zum Begleiter angeboten ,



einen Raubmord zu veruͤben . Nichts iſt anſtecken⸗

der als der Argwohn , und erfaßte gleich auch

den Polizeibeamten , obwohl er den Foͤrſter bisher

immer als einen ganz rechtlichen und unbeſchol⸗

tenen Mann angeſehen . Er gab ſich alle Mühe ,

ſein entſtandenes Mißtrauen zu unterdrücken ,

hielt es aber dennoch für rathſam zwei Zeugen mit⸗

zunehmen in ' s Forſthaus . Sämmtliche Bauern ,

froh den verhaßten Förſter in die Klemme bringen

zu können , erboten ſich zum Mitgehen ; allein

der Beamte wählte blos den Wirth und einen

der älteſten Bauern zu ſeinen Begleitern zu Kon⸗

rad aus .

Dieſer war daheim , als die drei Männer in ' s

Forſthaus traten . Kaum aber waren die erſten

Begrüßungen gewechſelt , und der Polizeibeamte
eben im Begriff ſeine Erkundigungen zu beginnen ,
als der Wirth in den lauten Ruf ausbrach : „ Da

hängt ja die Meerſchaumpfeife ! “ — Den Beam⸗

ten erfaßte Schrecken . An der Wand , neben vielen

andern Tabakspfeifen , hing ein ſchöner , mit Sil⸗
ber beſchlagener Pfeifenkopf von Meerſchaum , den

die beiden mitgebrachten Zeugen einſtimmig für

denſelben erkannten , aus welchem an jenem Abend

der Fremde geraucht hatte . Nicht die geringſte
Unruhe oder Verlegenheit jedoch war bei Förſter
Konrad in dieſem ernſten Augenblicke zu bemer⸗

ken , und auf näheres Befragen des Polizeimanns
erklärte er , jener Fremde ſei allerdings mit ihm
aus dem Dorfwirthshauſe fortgegangen , habe

ſich ihm unterwegs als ſeinen Bruder , der vor

längeren Jahren nach Amerika gewandert , zu er⸗
kennen gegeben , ſei mit ihm in ' s Forſthaus ge⸗
treten , habe aber , trotz ſeiner dringenden Bitten ,
die Nacht nicht unter ſeinem Dache zubringen
wollen , weil er ſeiner Frau verſprochen , an ſelbem
Abend noch in Mühlheim einzutreffen , woſelbſt
ſie ihn mit den Kindern erwartete . Hierauf ſei
ſein Bruder auch wirklich gegen halb neun Uhr

fortgegangen , nachdem er ihm den Meerſchaum⸗
kopf zum Andenken geſchenkt , der nun da neben

ſeinen andern Pfeifen hänge .
Nach dieſem Berichte Konrad ' s , ſagte der Po⸗

lizeibeamte , daß dieſer ſein Bruder noch nicht in

Mühlbeim eingetroffen ſei , woſelbſt ſeine geäng⸗
ſtigte Frau ſehnſüchtig ſeiner Ankunft entgegen⸗
harre . Sichtlich erſchrack der Förſter bei dieſen
Worten und rief : „ Dann iſt ihm ein Unglück zu⸗
geſtoßen ! “

„ Das meinen wir auch “ , entgegnete der Be⸗
amte ſcharf betonend, denn Konrad ' s Erſchrecken
kam ihm verdächtig vor — „ und , kraft meines
Amtes , glaube ich mich berechtigt , Hausſuchung
bei Ihnen zu halten . “
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Bei dieſen unerwarteten Worten ſtarrte Kon⸗

rad den Polizeibeamten an , und ſank , ohne ein

Wort zu erwiedern , auf den nächſten Stuhl nie⸗

der . Hatte er errathen , was man argwöhnte , und

hatte ihn der Gedanke an das Ungeheure des

Ver brechens , deſſen man ihn fähig hielt, ſprach⸗

los gemacht ? Oder , war er ſchuldig, und die

Gewißheit entdeckt zu ſein , jagte dieſen Schrecken

ihm ein ? —Wer anders als der allwiſſende Gott ,

der Herzen und Nieren prüft , und vor dem auch

des Menſchen geheimſte Gedanken nicht verbor⸗

gen ſind , konnte Antwort geben auf dieſe Fragen ,

welche plöͤtzlich aufſtiegen in der Seele des über⸗

raſchten Beamten :
Er befahl dem Wirthe , den halb bewußtloſen

Förſter nicht aus den Augen zu verlieren, und

begann mit dem Bauer , dem zweiten Zeugen ,
die Hausſuchung , fand aber nichts Ungewöhn⸗
liches , nichts Verdächtiges . Unſchlüſſig ſtand er

nun vor der Thüre , überlegte was er thun ſolle ,

während der Bauer dem vor dem Forſthauſe be⸗

findlichen , mit Eimern und Ketten verſehenen

Ziehbrunnen ſich näherte , hinunterſchaute und

plötzlich einen furchtbaren Schrei ausſtieß und

die Hände zuſammenſchlug . Der Beamte ſprang
hinzu , und der Bauer rief ihm entgegen : „ Er
liegt im Brunnen ! Er liegt im Brunnen ! “ Der

Beamte ſpähete hinab , und glaubte wirklich auf
dem Grunde des Waſſers einen Gegenſtand zu
erblicken , der Aehnlichkeit hatte mit einem menſch⸗
lichen Körper .

Eben kamen die beiden Jägerburſchen aus dem

Walde zurück. Sie wurden nach dem Fremden
befragt , erklärten aber , nichts von ihm zu wiſſen
und behaupteten , am Abend des 5. Novembers

erſt um Mitternacht heimgekehrt zu ſein , was mit

der Ausſage des Förſters übereinſtimmte .
Die Jägerburſchen mußten nun , auf des Be⸗

amten Befehl , eine Leiter , Hacken und Seile

herbeiſchaffen , und mit ihrer Hilfe gelang es, nicht
ohne große Mühe , den auf dem Grunde des Brun⸗
nens entdeckten Gegenſtand an ' s Tageslicht zu
bringen . Es war in der That ein menſchlicher
Leichnam , und der Bauer beſchwor bei ſeiner
Seele Seligkeit , daß er den Fremden aus dem

Wirthshauſe deutlich erkenne (ſ. die Abbildung ) .
Der Polizeibeamte ließ nun gleich den Forſter und
den ihn bewachenden Wirth herausrufen . Letzterer
behauptete alſobald auch den Fremden zu erkennen ;
Konrad aber ſtand da , wie vom Blitze getroffen ,
beim Anblick des Leichnams , und preßte zuwieder⸗
holten Malen den Schmerzensruf aus der beklom⸗
menen Bruſt : „ Mein Bruder , mein armer Bru⸗
der ! “ und rang verzweifelnd die Hände .

Y.
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Jetzt konnte kein Zweifel mehr obwalten ; der
Vermißte war aufgefunden , aber todt . Der Be⸗
amte ſchritt zur Unterſuchung des lebloſen Kör—⸗
pers . Die Kleidung war noch vollſtändig , allein

die ſämmtlichen Taſchen waren leer . Um den Hals

998 . fand ſich ein dünner Strick mit einer Schlinge ,
is . und deutliche Spuren der Erdroſſelung . Ein

Raubmord hatte hier Statt gefunden . Bei nä⸗
herer Unterſuchung des Strickes erkannte man
darin eine Hundeleine , wie ſie die Jäger gewöhn⸗
lich bei ſich führen . Nachdem der Beamte die Jä⸗
gerburſchen aufgefordert , die Wahrheit zu ſagen
auf Ehre und Seligkeit , fragte er ſie , ob ihnen
dieſe Hundeleine bekannt wäre , und Beide erklär⸗
ten mit dem größten Staunen , daß es dieſelbe

ſei , welche der Förſter an ſeiner Jagdtaſche zu
tragen pflegte . Konrad ſagte das Nämliche , in⸗

dem er jedoch hinzuſetzte , er habe die Leine an
jenem verhängnißvollen Abend verloren , und be⸗

harrte feſt auf dieſer Behauptung .
Da leicht anzunehmen war , daß der Ermor⸗

dete noch einige Gegenſtände bei ſich gehabt , die
ihm konnten geraubt worden ſein ,ſo ſtellte der
Polizeibeamte eine neue , viel ſchärfere Hausſu⸗
chung an , die jedoch nichtsdeſtoweniger eben ſo

ganfruchtlos blieb als die erſte . Der hinter dem Forſt⸗
hbauſe gelegene Garten wurde nun aber auch durch⸗
ſucht , und zwar mit dem größeſten Erfolg . Man

Regenſn entdeckte nämlich eine Stelle , die friſch aufge⸗
ne graben ſchien ; die Erde wurde weggeſchafft , und

es fand ſich wirklich ein leerer , mit Glasperlen
tendel geſtickter Tabaksbeutel , eine Brieftaſche und ein

ſeidenes Schnupftuch . In der Brieftaſche lagen
mehrere Briefe mit der Adreſſe des Ermordeten ;

anoffenbar alſo hatte ſie ihm angehört . Auf des
Beamten Frage , ob er dieſe vergrabenen Gegen⸗

ſtände kenne , und wie ſie in ſeinen Garten mögen
gekommen ſein , antwortete Förſter Konrad ganz

kurz , daß er nicht die geringſte Kenntniß davon
habe . Sein Benehmen war übrigens ſehr nieder⸗

gedrückt , er blieb wortkarg , und antwortete we⸗

nig und nur mit ſichtbarem Unwillen auf die an

ihn geſtellten Fragen .
Bei ſolchen ſchweren und klarſcheinenden An⸗

zeichen von Schuld mußte Konrad natürlich ver⸗
haftet werden , und wurde , nebſt dem Leichnam
des ermordeten Bruders , nach Mühlheim ge—
bracht , wo die troſtloſe Gattin unter tauſend

Thränen ihren todten Mann erkannte , und

ſchluchzend erklärte , daß die Tabakspfeife , der

Tabaksbeutel , das Schnupftuch und die Brief⸗
taſche ihm angehört hätten , und daß er außer⸗

dem einen grünſeidenen Beutel mit einer beträcht⸗

lichen Barſchaft in Gold bei ſich geführt habe .
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Dieſer Beutel kam indeſſen , im Laufe des Ver⸗
hörs vor dem Unterſuchungsrichter , nicht zum
Vorſchein , obgleich das ganze For ſthaus und
deſſen nächſten Umgebungen nochmals auf ' s Ge⸗
naueſte durchſucht wurden . Der Staatsprocura⸗
tor machte die Anklage auf Ermordung des Ver⸗
mißten gegen den Förſter am Gerichtshofe an⸗

hängig , und der Prozeß wurde vor das nächſte
Aſſiſengericht verwieſen .

In Gedanken , lieber Leſer , muß dich jetzt der
Bote in den ernſten Gerichtsſaal einführen , und
ſchauen ob wir noch ein Plätzchen finden unter
der dichtgedrängten Zahl der Zuhörer , die neu —

gierig herbeigeſtrömt waren am Tage der Si⸗

tzung , wo ſich ' s für Förſter Konrad entſcheiden
ſollte auf Leben und Tod . Die Anklage des Bru⸗
dermords laſtete ſchwer auf dem tiefgebeugten
Manne ; alle Anzeichen der gräßlichen Schuld
ſind gegen ihn , und ſein Advokat wird Mühe
haben , ihn rein zu waſchen von allem Verdachte
in den Augen der Geſchworenen . Er konnte nur
einen einzigen Entlaſtungszeugen auffinden , den

Ober⸗Forſtmeiſter , der aber auch nicht mehr zu
ſeinen Gunſten ſagen kann , als daß er ein in ſei⸗
nem Amte treuer und gewiſſenhafter Mann von

jeher geweſen . Siehe , lieber Leſer , dort ſitzt er
auf der Anklagebank , und die Augen Aller ſind

auf ihn gerichtet , um aus ſeinen Zügen die Mög⸗
lichkeit der gräßlichen Blutſchuld herauszuleſen .
Das Aeußere des Förſters iſt nicht geeignet für
ihn einzunehmen ; das Geſicht , von einem ſtarken
Barte beſcbattet , iſt trotzig und mit Blatter⸗
narben bedeckt , ſeine kleinen , tiefliegenden Augen
ſind ſtechend . Ein düſterer Unmuth lagert auf
ſeiner Stirne ; doch iſt ſein ganzes Benehmen ,

ſeine Haltung , nicht ohne natürliche Würde . —

Nachdem der Anklageakt vorgeleſen worden ,
in welchem alle die Umſtände enthalten waren ,
die wir bereits kennen , begann der Präſident des

Gerichtshofes das Verhör des Angeklagten . Die⸗

ſer antwortete mit rauher , aber nicht unange⸗
nehmer Stimme ; er beſtrebte ſich ruhig zu ſein
und ſeine Gedanken zuſammen zu halten , doch
bemerkte man leicht , daß er in höchſter Aufregung
war . Wer möchte ſolches auch nicht ſein , wenn

er , auf Leib und Leben angeklagt , vor ſeinen
Richtern ſteht ! Der Anfang des Verhörs beſtä⸗

tigte die oben angeführten Einzelnheiten . Ueber

das was vorgegangen war , nachdem der Förſter
mit ſeinem Bruder das Wirthshaus verlaſſen
hatte , gab der Angeklagte die nämliche Auskunft ,
die er ſchon im Forſthauſe dem Polizeibeamten



gegeben , und fügte hinzu , daß die fünfzehn⸗
jährige Abweſenheit ſeines Bruders , der als jun⸗

ger Menſch von einundzwanzig Jahren ausge⸗

wandert , ihn ſo verändert hatte , daß er ihn un⸗

möglich auf den erſten Anblick mehr erkennen

konnte , da hingegen ſein Bruder ihn gleich im

Wirthshauſe ſchon erkannt hatte .

Auf des Präſidenten Frage , wo und wie die

Erkennung Statt gefunden , erzählte Ka nrad wie

folgt : „ Wir gingen zuſammen vom Wirthshauſe

weg . Es mochte ungefähr ſechs Uhr ſeyn. Mein

noch unerkannter Bruder fragte , wie zufällig ,
nach meiner Familie . Ich ſagte , daß ich einen

jüngern Bruder verloren habe , worauf er wiſſen

wollte , ob ſein Tod mich geſchmerzt . Sehr , erwie⸗

derte ich , denn wir ſchieden vor fünfzehn Jahren
im Groll von einander , und ich gäbe nun weiß
was darum , wenn ich mit ihm verſöhnt geweſen
wäre . Da blieb er plöͤtzlich ſtehen , rief mit liebe⸗

voller Stimme : „ Bruder Konrad , erkennſt du

mich nicht ? Ich bin ja Georg , der Todtge⸗
glaubte ! “ und ſtreckte die offenen Arme mir

entgegen . Ich traute anfangs meinen Sinnen

nicht , wähnte zu träumen , doch jählings fiel
mir ' s wie Schuppen von den Augen , und jubelnd
drückte ich den wiedergefundenen Bruder an die

freudig pochende Bruſt ! “
„ Arm in Arm traten wir bald daraufin ' s Forſt⸗

haus , woſelbſt mein Bruder aber , trotz meiner

dringenden Bitten , nicht übernachten wollte ,
weil er ſeiner jungen Frau heilig verſprochen hatte ,
am 5. November in Mühlheim einzutreffen , und
die durch ſein Ausbleiben in die größte Angſt und

Sorge gerathen würde . Auch lehnte er meine Be⸗

gleitung gegen die Stadt zu mit Entſchiedenheit
ab , weil ich , wie er meinte , heute ſchon mich
müde genug in meinem Amte werde gelaufen
haben , und der Ruhe bedürfe . Er verſprach , näch⸗
ſtens wieder mit Frau und Kindern bei mir ein⸗

zukehren und dann länger zu verweilen . Bevor
wir ſchieden , überreichte mir mein Bruder ſeine
ſilberbeſchlagene Meerſchaumpfeife , und ſagte ,
mit einem Blick auf meine Pfeifenſammlung an
der Stubenwand : „ Die muß ſich gut darunter
ausnehmen . Wenn ich nächſtens wiederkomme ,
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du mir aber auch etwas zum Andenken ge⸗

en.

„ Ich nahm die Pfeife dankend in Empfang ,
und als mein Bruder nun durchaus ſcheiden
wollte , begleitete ich ihn mit dem Licht in der
Hand an die Hausthüre . Kaum aber hatte ich
ſolche geöffnet , ſo blies ein heftiger Wind das
Licht aus ; Georg drückte mir noch kräftig die
Hand , rief eilig : „ Bleib nur , bleib nur ! “ ſchritt

4

raſch von dannen , und war mir bald aus den

Augen . “ 65 5
„Diese Herr Präſident “, ſchloß Förſter Kon⸗

rad ſeinen Bericht , „iſt die reine Wahrheit , die

ich auf Ehre und Seligkeit beſchwören kann !

Ich rufe den allwiſſenden Gott zum Zeugen mei⸗

ner Unſchuld an dem Brudermord an ! “

Konrads letzte Worte machten einen tiefen Ein⸗

druck auf Richter und Zuhörer . Nach einer Pauſe

begann der Präſident wieder : „ Um den Hals des

Ermordeten fand man eine Hundeleine geſchlun⸗
gen , die , nach der Ausſage der Jägerburſchen ,
Ihnen angehörte . Iſt ' s dem alſo ? “

„ Ja , Herr Präſident “, antwortete der Förſter,

„ich würde lügen , wenn ich ' s läugnen wollte . “

„ Wie können Sie dieſen bedenklichen , gegen

Ihre Unſchuld zeugenden Umſtand erklären e
forſchte der Präſident weiter .

„ Wir Forſtmänner “ , entgegnete Konrad,,tra⸗
gen die Hundeleine gewöhnlich in der Jagdtaſche ,
oder durch den Ring gezogen , an welchem das

Tragband der Taſche befeſtigt iſt . Ich glaube ,

daß ich dieſelbe im Wirthshauſe noch gehabt /
und daß ich erſt unterwegs ſie verloren habe . l

„ Dieſe Erklärung iſt etwas unwahrſcheinlich ! ,
meinte der Präſident , „ und wie kommt ' s , daß
man in Ihrem Garten die Ihrem Bruder zugehb⸗
rigen Gegenſtände , und den Leichnam des Ermor⸗

deten ſelbſt in Ihrem Brunnen gefunden hate
„ Das weiß nur Gott und meines armen Bru⸗

ders Mörder ! “ antwortete Konrad ſchwer auf—

ſeufzend . „ Ich bin eines fürchterlichen Verbre⸗

chens angeklagt ; eine unbegreifliche Kette von

Umſtänden wirft einen gräßlichen Verdacht auf

mich ; ich finde keine Zeugen meiner Unſchuld ;
aber , hätte ich wirklich die Schandthat began⸗

gen , würde ich ſo unbeſonnen gehandelt haben /
des Bruders Leiche in meinen eigenen Brunnen

zu werfen , die ihm zuſtändigen Sachen in meinem

eigenen Garten zu vergraben 2 . . . . “
Der Präſident ſchritt jetzt zum Zeugenverhöre ,
Die troſtloſe Wittwe des Ermordeten hatte

ihre Erklärung ſchriftlich eingereicht , und drin⸗

gend gebeten , man möͤge ſie ziehen laſſen , da die

Anweſenheit bei den gerichtlichen Verhandlungen
ihr allzuſchmerzlich fallen würde . Sie war mit
den Kindern zu ihres Mannes greiſen Eltern ge⸗
wandert , die mit Furcht und Zittern dem dro⸗

henden Augenblick entgegenſahen , wo ihr letzteſ
Sohn ſchmählich durch Henkershand auf dem

Blutgerüſt enden ſollte .
Die Ausſagen aller Zeugen machten nichts

kund, was der geneigte und aufmerkſame Leſer
nicht bereits ſchon wüßte . Die Jägerburſchen ,
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welche zuerſt vorgerufen wurden , ſchilderten För⸗
ſter Konrad als einen ſtrengen und aufbrauſenden
Mann , dem ſelten ein freundliches Wort abzu⸗
gewinnen ſei , und behaupteten einſtimmig , an

jenem verhängnißvollen Abend erſt um zehn Uhr
von ihrem Tagewerk heimgekehrt zu ſein , und

ihren Herrn in einer ungewöhnlichen Aufregung
gefunden zu haben , deren Grund ſienicht errathen
konnten . Konrad , vom Präſidenten über dieſe Auf⸗

regung befragt , ſagte , ſie ſei eine freudige gewe⸗
ſen , hervorgerufen durch die unverhoffte ploͤtzliche
Verſöhnung mit ſeinem Bruder .

Nach den Jägerburſchen traten die Bauern
und der Wirth , zum rothen Kranich “ auf , deren

Ausſagen auch alle miteinander übereinſtimmten ;
ſie bezeichneten den Foͤrſter als einen harten und

tückiſchen Menſchen , dem ' s die größte Freude
wäre , Andere in ' s Unglück zu bringen , und ſpra⸗
chen ganz ſchonungslos ihre Ueberzeugung aus ,
daß er ſeines Bruders Mörder ſei . Konrads Stel⸗

lung wurde mit jedem Augenblick ſchwieriger , und
die allgemeine Stimmung neigte ſich gegen ihn .
Man ſah ' s ihm deutlich an , wie der Ingrimm ob
aller dieſer Beſchuldigungen in ihm kochte und
immer höher anſchwoll . Verächtlich wandte er

zuweilen den Kopf von dem Redenden ab , bis
ein neuer Zeuge vortrat .

Jetzt wurde der letzte Belaſtungszeuge verhört ,
auch ein Bauer , der an jenem Abend im Wirths —
hauſe geweſen , ein wüſt ausſehender , liederlich

angezogener Kerl . Seine Ausſage lautete wie die
andern alle , und der Präſident wollte ihn eben
abtreten heißen , als plötzlich der Förſter von ſei—⸗
ner Anklagebank in die Höhe fuhr , mit funkeln⸗
den Augen den Bauer anſtarrte , die Hand nach
ihm ausſtreckte und , wie aus gepreßter Kehle , die
Worte herausſtieß : „ Da , da , der iſt ' s , der
iſt ' s ! “ Faſt bewußtlos von innerer Aufregung
ſank er nun wieder auf die Bank zurück , und
lautes Staunen machte ſich im Saale kund ,
alſo daß der Präſident mußte Ruhe und Stille
gebieten .

Als dieſe nun wieder eingetreten , fragte der
Präſident den Förſter , was er mit ſeinen vorhin
geſprochenen Worten habe ſagen wollen . Konrad
vermochte nicht zu reden vor heftiger Gemüths⸗
bewegung ; ſeine Bruſt arbeitete gewaltſam und
drohte zu zerſpringen ; große Schweißtropfen tra⸗
ten auf ſeine Stirne ; endlich brachte er mühſam
die Worte hervor : „ Gott ſei Dank , es wird Licht !
dieſer Menſch da iſt meines Bruders Mörder ,
oder weiß wenigſtens um das Verbrechen ! “

Schonend ſagte der Präſident : „Beruhigen ,
faſſen Sie ſich ; Sie ſind jetzt allzu aufgeregt . —“
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Konrad hielt ſich krampfhaft an der Bank feſt
und rief : „ Ich kann nicht ruhig ſein , aber ich
will reden . Erdrückt unter der Laſt des furcht⸗
baren Argwohns , ohne Hoffnung die Wahrheit
an ' s Licht bringen zu können , mit der Ausſicht

auf das Schaffot , ſehe ich plötzlich Rettung ta⸗

gen —verzeihen Sie , es überwältigt mich ! . . . “
und gänzlich erſchöpft ſank er abermals nieder .

Der Präſident ließ ihm ein Glas Waſſer rei⸗

chen ; er trank , und nach wenigen Minuten war

er wieder geſammelt genug , um folgende Worte

zu ſprechen : „ Mein Bruder trug an jenem Abend

einen Rock mit großen , flachen Knöpfen von

Horn , die vorn unter dem offenen Staubhemde

herausſchauten . Einer dieſer Knöpfe hing nur

noch ganz loſe an einem Faden , und während wir
in meiner Stube beiſammen ſaßen , drehte ich den
lockern Knopf , ohne etwas dabei zu denken , voll⸗
ends vom Rocke los . Im Laufe des Geſprächs
thut man wohl ſo etwas , ohne ſich einer beſtimm⸗
ten Abſicht dabei bewußt zu ſein . Ich habe von

jeher meine Freude daran gehabt , mit dem Meſſer

zu ſchnitzen , und das iſt mir ſo zur Gewohnheit

geworden , daß ich oft unwillkürlich mein Meſſer
nehme und einen Namenszug oder eine Figuͤr auf
ein Stückchen Holz , in einen Tiſch oder eine
Bank ſchnitze . So that ich an jenem Abend auch

mit dem Knopfe . Gedankenlos kritzelte ich mit dem

Meſſer ein Jägerhorn und meinen Namenszug in
den abgeriſſenen Knopf. Mein Bruder ſah meinem
Treiben lächelnd zu und ſagte : „ Du haſt deine
alte Kunſt nicht vergeſſen ; iſt ja ganz hübſch ge⸗
ſchnitzt ! Aber man muß ſparſam ſein ; nur durch
Sparſamkeit hab ich ' s in Amerika zu etwas ge⸗
bracht — ich will den Knopf doch wieder annä —
hen laſſen , und damit ich ihn nicht verliere , will
ich ihn gut verwahren . “ Er ſprach ' s , nahm
den Knopf und ſteckte ihn in ſeinen grünſeidenen
Geldbeutel .

Der Förſter hielt einen Augenblick inne . „ Nun ,
und weiter ? “ fragte der Präſident in höchſter
Spannung . Auch die Zuhörer waren alle geſpannt .

„ Der nämliche Knoof befindet ſich am Rocke
dieſes Zeugen ! “ rief der Förſter mit leuchtenden
Augen , „ich erkenne ihn von hier aus ! “

Dieſe Worte wirkten wie ein Blitzſchlag auf die
ganze Verſammlung , und abermals machte das

Erſtaunen laut ſich Luft . Aller Augen richteten
ſich auf den Bauer , der , als eben ausſagender
Zeuge , auf freiem Raume ſaß , die höchſte Ver⸗

legenheit kund gab und beſtürzt und erſchrocken
einen Knopf ſeines Kittels mit der Hand zu ver⸗

ſtecken ſuchte . „ Das iſt Alles Lug und Trug , was
der Förſter da ſchwatzt “, rief er ſtotternd , „ zu

—

u Leb

üngen.
dent! J0

Gtiatt

Glichts
cendet;

Und cuf

Rlaätzel
J5. O
ſitn
Knohff
diedet
Bauet

haßte.
eine, d

J5h
ads e

derg
denvol

ſoldelt
ſagen!
vuͤdäc
Mtwo
ſhetni

Mgäh
inden!
unbeſt.
lich ſo
teralſh
gelketen
ſcharſil

(6 fellt
ernſllich

uszutoe
woherde
licheMe
wole. 2
wukden!
dachtebe
ſtnundſ
häitdiet
Fall, fe
licklch
würde.

Dieſe
ſeinerS
niß . „N
er/ſo
derMör

Ein la
diüfterK
Witen6

Silgeh
ineh



37

guter Letzt will er auch mich noch im' s Unglück
bringen . Glauben Sie ihm nicht , Herr Präſi⸗

denti Ich bin ein ehrlicher Mann ! “
Statt aller Antwort befahl der Präſident dem

Gerichtsvollzieher den Knopf abzuſchneiden, wel⸗
chen der Bauer zu verbergen ſuchte . Dies geſchah ,
und auf dem Knopfe fand man wirklich das ein⸗

gekritzelte Jägerhorn und des Förſters Namens⸗

zug . Der Rock des Ermordeten lag als Beweis⸗

ſtück auf einem Tiſche des Gerichtsſaals ; ein

Knopf fehlte daran , und zwar an derſelben Stelle ,
die der Förſter bezeichnet . Der vom Kittel des
Bauers abgeſchnittene , verhängnißvolle Knopf
paßte augenſcheinlich zu den übrigen ; ſie hatten
eine , dort zu Lande , gar nicht übliche Form .

Jetzt gewann die Sache des unglücklichen Kon⸗
rads ein günſtigeres Ausſehen . In den Herzen
der Zuhörer erhielt Mitleid die Oberhand über
den vorher aufgeſtiegenen Abſcheu . Der Präſident
forderte den ſichtbar beſtürzten Bauer auf , zu
ſagen wo und wie er in den Beſitz des für ihn ſo
verdächtigen Knopfes gekommen . Die verlegene
Antwort lautete : „ Ich hab ' ihn gefunden , weiß
aber nicht mehr , wann und wo . “ — Nach der

Angabe Konrads , daß ſein Bruder den Knopf
in den Geldbeutel geſteckt habe , war des Bauers

unbeſtimmtes Vorgeben nicht nur unwahrſchein⸗
lich , ſondern faſt unmöglich . Dies ſahen die Rich⸗
ter alſogleich ein , und der Präſident rief die ab⸗

getretenen Zeugen nochmals auf , verhörte ſie

ſcharf über den ihm gar verdächtigen Bauer , und
es ſtellte ſich heraus , daß dieſer in letzter Zeit
ernſtliche Anſtalten gemacht habe , nach Amerika

auszuwandern , obwohl Niemand begreifen konnte

woher der ſonſt im tiefſten Elend lebende , lieder⸗

liche Menſch das Geld zur Ueberfahrt hernehmen
wolle . Bei dieſer faſt einſtimmigen Behauptung
wurden die Richter immer feſter in ihrem Ver⸗

dachte beſtärkt , und der Präſident drang mit ern⸗

ſten und ſcharfen Worten in den Bauer , der Wahr⸗

heit die Ehre zu geben , da er doch , auf keinen

Fall , frei von hier fortgehen , ſondern augen⸗
blicklich in ſicheres Gewahrſam gebracht werden

würde .
Dieſe letzte, beſtimmte Bemerkung brachte den

ſeiner Schuld ſich bewußten Bauer zum Geſtänd⸗

niß . „ Wenn ich jedenfalls nicht fortkomme “ , ſagte
er , „ ſo will ich ' s lieber gleich bekennen , daß ich
der Mörder geweſen . “

Ein lauter Freudenruf , der dem unſchuldigen
Förſter Konrad galt , durchwogte den ganzen ,
weiten Gerichtsſaal . Nach wieder eingetretener
Stille gebot der Präſident dem elenden Verbrecher

ſein Geſtändniß ordentlich abzulegen , worauf die⸗

ſer , mit dem kälteſten Blute , Folgendes erzählte :
„ Der Fremde zog ſeinen Geldbeutel im,rothen

Kranich ! heraus ; es war viel Gold darin . Da

wandelte mich die Luſt an , ihn zu berauben . Der

Förſter hat mich ſo oft als Wilddieb und Holz⸗
frevler vor das Gericht gebracht , daß ich in die

drückendſte Armuth gerathen bin . Ich ſchlich den

Beiden nach , als ſie das Wirthshaus verließen ,
und überlegte , wie ich dem Fremden auf den Leib

kommen könnte . Niemand bemerkte mich in der

finſtern und ſtürmiſchen Abendſtunde . Sobald der

Fremde den Förſter verlaſſen würde , ſo nahm ich
mir vor , wollte ich ihm mit einem tüchtigen Knit⸗

tel , den ich mir an einem Eichengebüſch abge⸗

ſchnitten , einen kräftigen Streich auf den Kopf

verſetzen , und ihm dann , wenn er beſinnungslos zu⸗

ſammengeſunken , den Geldbeutel aus der Taſche
rauben . Plötzlich blieben die Beiden ſtehen , um⸗

armten ſich und thaten ſehr freundlich und be⸗

kannt miteinander , worauf ſie wieder weiter in

eifrigem Geſpräche zogen . Als ich an die Stelle

gelangte , wo ſie ſich umarmt hatten , ſtieß ich

mit dem Fuß an des Förſters Hundeleine , die wohl

bei der Umarmung ſich vom Tragband mochte

abgelöst haben . Ich hob die Schnur auf und

ſteckte ſie zu mir . Bald darauf trat der Fremde
mit dem Förſter in ſein Haus , und ich glaubte
meinen Gang umſonſt gemacht zu haben , war⸗

tete aber doch noch eine Weile des Fremden Abzug
ab , der , wie ich im Wirthshauſe gehört , nach

Mühlheim gehen wollte . Endlich öffnete ſich die

Thüre des Forſthauſes wieder , und der Reiſende
kam allein heraus und wanderte auf dem Wege
nach der Stadt fort . Ich ſchlich aus meinem Ver⸗

ſteck ihm auf dem Fuße nach , und ungefähr ſech⸗

zig Schritte vom Forſthauſe ſchlug ich ihm mit

meinem ſchweren Eichenknüppel auf den Kopf ,

daß er lautlos zu Boden ſtürzte . Ich ſchlang ihm

ſchnell des Forſters gefundene Leine um den Hals
und machte ihn vollends kalt . Anfangs wußte

ich mir keinen Rath , wo den Leichnam hinthun .
Das Auswandern nach Amerika fuhr mir in den

Sinn , und ich dachte , daß es beſſer wäre , die

Sache käme nach meiner Abreiſe erſt heraus .

Schleppeſt du den Todten in den Wald hinein ,

dachte ich , ſo finden ihn die Hunde des Förſters
ſchon am andern Tage , und man ſtellt Nachfor⸗

ſchungen an . Da fiel mir der Brunnen ein vor

dem Forſthauſe . Ich plünderte nun den Todten

aus , trug ihn zum Brunnen und ſtürzte ihn hinun⸗

ter . Als ich fortgehen wollte , kam mir plötzlich
der Gedanke , das geraubte Schnupftuch , die

Brieftaſche und der Tabaksbeutel könnten mich

früher oder ſpäter verrathen , denn ſolche Bei⸗



ſpiele hat man ſchon erlebt , da hingegen geſtoh⸗
lenes Geld nicht leicht zum Ankläger wird . Ich
ſtieg ohne Geräuſch über den Zaun in des För⸗
ſters Garten und vergrub dort die Sachen , in
der Hoffnung , dieſem mir verhaßten Manne ,
der mich in Armuth gebracht , einen ſchlimmen⸗

Streich zu ſpielen , wenn gerichtliche Nachſuchun —
gen vorgenommen werden ſollten . Hierauf ging
ich ruhig mit dem Beutel voll Gold nach Hauſe,
und gedachte nächſter Tage nach Amerika zu rei⸗

ſen ; aber die Leute ſagten , der Winter ſei eine

gefahrvolle Zeit dazu , ſo daß ich mich entſchloß ,
bis zum Frühjahr zu warten . Den vermaledeiten

Hornknopf da hab ' ich im Geldbeutel gefunden
und ihn , ohne weiter zu denken als mir die Naſe
geht , an meinen Rock genäht . Wer konnte wohl
vorausſehen , daß ich einen ſtummen Ankläger
öffentlich zur Schau trüge ! “ —

Ein Gemurmel des Unwillens und der Verach⸗
tung verbreitete ſich durch den ganzen Saal , als
der gewiſſenloſe Böſewicht ſeinen gräßlichen Be⸗
richt geendet . Der Staatsprocurator ließ die An⸗

klage gegen den nun als unſchuldig erkannten

Förſter fallen , und der Präſident befahl , ihn au⸗
genblicklich in Freiheit zu ſetzen, nachdem die Ge⸗
ſchwornen ihr Nichtſchuldig geſprochen . Tiefge⸗
rührt und ergriffen verließ der ſchwergeprüfte
Konrad die Anklagebank , verneigte ſich , würde⸗
voll dankend , vor dem Gerichte , und ſchritt zum
Saale hinaus , in welchem die dichtgedrängten
Zuhörer , mit allen Zeichen innigen Mitgefühls ,
eine Gaſſe für ſeinen Durchzug geöffnet . Er ver⸗
langte ſeine Verſetzung , und wurde bald darauf
in einen Forſtbezirk ernannt , der mehr in ſeiner
Eltern Naͤhe gelegen .

Der Bauer ward eingethürmt , und ſein Pro⸗
zeß vor die nächſten Aſſiſen gebracht . Das dem
Ermordeten geraubte Geld wurde richtig an der
von dem Mörder angegebenen Stelle gefunden ,
und der unglücklichen Wittwe zugeſandt . Auf
dem Blutgerüſte büßte der Böſewicht ſeine gott⸗
loſe That .

Es iſt nichts ſo rein geſponnen ,
Es kommt doch endlich an die Sonnen !

Das ſchwere Wetter am 30 . Juli 1859 .

Unſer liebes Heimathland zwiſchen dem Was⸗
gau und dem Rheine wurde , während des Som⸗
mers 185 , ſchwer und tieferſchütternd heimge⸗
ſucht ; furchtbare Gewitter , von zerſchmetterndem
Hagel begleitet , verwandelten gruͤnende und blü⸗
hende Fluren in verwüſtete Stätten des Jam⸗
mers , in traurige Einöden , zogen unaufhaltſam

über den Grenzſtrom und verbreiteten auch imm
badiſchen Lande Verheerung und Zerſtörung. M
die Gemeinde Mommenheim , zwiſchen Brumath
und Hochfelden , und die anſtoßenden Bänne kam
die Reihe zuerſt, als kaum die Saaten hoffnungs⸗
voll emporgeſchoſſen waren; dann wurden die
Rebgelände von Rappoltsweiler , im Ober⸗El⸗
ſaß , gar hart mitgenommen und durch ein Ge⸗
witter gräuliche Verwüſtung darin angerichtet ;
und endlich am 30 . Juli , es war ein Samſtag,
ſtieg ein noch viel ſchrecklicheres Wetter in der
Nähe des Scharrachberges , bei dem Dorfe Dah⸗
lenheim , auf , durchzog das Elſaß ſeiner ganzen
Breite nach , Alles auf ſeinem Wege niederſchmet⸗
ternd , und erſt drüben an den Bergen des Schwarz⸗
waldes endigte ſein blindes Wüthen !

Lieber Leſer , im dreizehnten Capitel des Pro⸗
pheten Heſekiel ſtehet ein Vers , es iſt auch der
dreizehnte , der alſo heißt : „ So ſpricht der Hert
Herr : Ich will einen Wirbelwind reißen laſſen
in meinem Grimme , und einen Platzregen in mei⸗
nem Zorne , und große Hagelſteine im Grimme ;
die ſollen es Alles umſtoßen . “ Dieſe ernſten , aus
uralter Zeit herübertönenden Worte des frommen
Sehers finden auch heute noch ihre Anwendung,
und ſind mehr oder minder in Erfüllung gegangen
an vierundfünfzig Gemeinden des Niederrheins ,

Den älteſten Leuten gedenkt kein ſo ſchweres
Wetter wie das am 30 . Juli . Um die ſchwüle
Mittagszeit bildete es ſich , wie ſchon geſagt , bei
Dahlenheim , am Fuße des Scharrachs , und be⸗
gann gegen Ein Uhr ſeinen ſchauderhaften Ver⸗

heerungszug in folgender Richtung : Ueber Er⸗
gersheim und Dachſtein , längs dem Altorfer
Banne hin , nach Düttlenheim und Düppigheim ,
Ernolsheim und Kolbsheim , ſtreifte die Bänne
Hangenbietens und Holtzheims und wüthete
ſchrecklich in der Entzheimer Gemeinde und ihren
fruchtbaren Gewanden ; Bläsheim wurde nut
theilweiſe berührt , aber der Cantonort Geiſpols⸗
heim ganz . Von da zog das Gewitter an der Oſt⸗
walder Colonie und an den Bännen von Illkirch
und Graffenſtaden hin , über Fegersheim , woſelbſt
eine Frau vom Blitze getödtet wurde , nach Lips⸗
heim , Ichtratzheim , Ohnenheim , Eſchau und
Plobsheim , und wälzte ſich ſodann über den
Rhein in ' s badiſche Land , bis über die Stadt
Offenburg hinaus ; dort endlich brach ſich ſeine
Wuth ! Aber welche Verwüſtung hatte das ſchreck⸗
liche Gewitter angerichtet in ſo kurzer Zeit , wel—
chen Jammer und welches Elend hervorgerufen !

Regenguß und gewaltige Schloßen und Sturm⸗

wind hatten furchtbar gehaust ! Entwurzelte
Bäume lagen längs den Straßen hin ; alle , noch
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vor wenigen Augenblicken ſo erfreulich grünen⸗
Iiden Früchte des Feldes waren zerſtört und zer⸗

cſchlagen , zerſtampft und zerhackt ; Gänſe waren

auf der Weide , und Jagdwild auf den Aeckern
von den ſchweren Schloßen , ja von eigentlichen
Stücken Eis getödtet worden , die auch die Ziegel
auf den Dächern zertrümmert hatten , alſo daß
der Platzregen in viele Scheunen drang und den

aufgeſpeicherten Vorrath beſchädigte . Die große
Zahl der zerſchlagenen Ziegel und Fenſterſcheiben
iſt noch am leichteſten zu verſchmerzen und der

Schaden wieder gut zu machen , obgleich in der

Fabrik zu Graffenſtaden allein 2,800 Scheiben
zu erſetzen waren .

Was die einzelnen Umſtände betrifft , die ſich
bei dieſer ernſten Heimſuchung Gottes in unſerm

heimathlichen Elſaß ereignet haben , ſo ſind ſie ,
leider , bekannt genug geworden , und haben ſich
fortgepflanzt von Dorf zu Dorf , von Haus zu
Haus ; es ſcheint daher dem Boten überflüſſig
davon zu erzählen . Minder bekannt wohl dürften
dem einen oder dem andern ſeiner geneigten Leſer
mehrere Einzelnheiten aus dem Nachbarlande
Baden ſein , und von dieſem will er berichten .

Ungefähr um zwei Uhr zog das Gewitter über
den Rhein , in der Gegend des Altenheimer - Hofes ,
oben am Neuhoferwald , und entlud Schrecken

und Zerſtörung über die Gemeinden Altenheim ,
Schutterwald , Mühlenheim , Kittersburg , Gold —
ſcheuer , Waltersweyer , Weyer , Bühl und die

Amtsſtadt Offenburg , ohne einiger andern Ort⸗
ſchaften zu gedenken . Der entſetzliche Sturmwind

riß die ſtärkſten Bäume nieder und unter ſeiner
Wucht ſtürzten mehrere Häuſer und Dachſtühle
zertrümmert zu Boden . In Offenburg waren alle

Straßen mit herabgefallenen Ziegeln bedeckt ;
vierzig Pfund ſchwere Schornſteinplatten wir⸗
belten wie Spielkarten in der Luft umher und ein

II geladener Heuwagen wurde vom Sturme bei

dreißig Schritte weit fortgeſchleudert . Die ſchöne
Straße nach Ortenberg war ganz unfahrbar ge⸗

worden durch die vielen entwurzelten Obſtbäume .

Im Offenburger Wald zählte man fünfzehntau⸗
ſend umgeſtürzte Bäume !

Nachſtehende drei Begebenheiten , die ſich
mwährend des Gewitters zugetragen , erzählt die

W„ Badiſche Landzeitung “:
Bei Offenburg , auf dem linken Kinzigufer ,

im ſogenannten Stockfelde , warein Bauersmann
mit Aufladen von Garben beſchäftigt , welche er
ſeiner auf dem bereits zur Hälfte geladenen Wa⸗

gen ſtehenden Frau reichte . Plötzlich kommt ein

Windſtoß , wirft den Wagen um und reißt die

Bäuerin , ſechs bis acht Fuß über der Erde
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ſchwebend , mit ſich fort . „Vater , ſchau , die
Mutter fliegt fort ! “ ſchreien die Kinder , und der
Anfangs verbluͤffte Bauer ſpringt ihr mit den
Worten : „ Frau , wo willſt hin ? komm doch
runter ! “ eilends nach und erwiſcht ſie , faſt fünf⸗
undzwanzig Schritte vom Wagen , nach mehre⸗
ren Verſuchen endlich am Rock in der Luft . Beide

mußten ſich nun an einem Grenzſteine halten ,
um nicht auf dem Boden noch vom Gewitterſturm
fortgeriſſen zu werden . —

Ein Weib war in dem zur Waltersweyer Ge⸗

markung gehörigen Walde mit Seegrasholen be⸗

ſchäftigt , als der Sturmwind ſie überraſchte .
Die unnatürliche Mutter ſuchte ſofort eilends

Schutz und ließ ihr vierjähriges Mädchen , wel⸗
ches jammerte und ihr nachlief , am Waldes⸗

ſaume , bereits im freien Feld , an eiuem kleinen

Abhange , wo mehrere alte Linden ſtehen , allein

zurück . Unter die Wurzeln eines dieſer Bäume ,
die ſehr weit hervorſtanden und eine Höhlung
bildeten , flüchtete ſich die verlaſſene Kleine .

Ringsum krachten und ſtürzten die Bäume , und
die hundertjährigen Linden knickte der Sturm
alle wie leichtes Schilfrohr , bis auf Eine , des
Kindes Obdach ! Dieſe , obſchon ganz morſch ,
blieb unverſehrt ſtehen , und das Mädchen kam

nach dem Gewitter glücklich und wohlbehalten
nach Hauſe . Der Kleinen Schutzengel hatte über

ſie gewacht ! —

Unterhalb des vom Sturm und Hagel ſo
fürchterlich zugerichteten Offenburger Eiſenbahn⸗
hofs , war ein ungefähr zehnjähriger Knabe mit

Aehrenleſen beſchäftigt . Bereits hatte der im⸗
mer heftiger werdende Sturmwind einen Gar⸗

benwagen unfern von ihm umgeworfen , deſſen
Eigenthümer , einer der erſten Bürger des Dorfes
Rammersweyer , der von den Schloßen bedeutende

Quetſchungen erhalten , mit ſeinen beiden Knech⸗
ten und Pferden Schutz hinter dem Wagen
ſuchte , und dem armen Knaben zurief herbeizu⸗
kommen ; dieſer aber konnte nicht vorwärts

gelangen . Plötzlich riß der Gewitterſturm den
kleinen ſchreienden Aehrenleſer wohl an ſechzig
Fuß in die Luft und nahm ihn mit ſich fort ;
bald entſchwand er den Blicken . Als der Sturm
in etwas nachgelaſſen , ſuchten die Männer den
Knaben auf und fanden ihn endlich in einer be⸗
trächtlichen Entfernung , am ſogenannten Ler⸗
chenraine , in der Nähe der großen Linde, unter dem
Namen Laubenlinde bekannt ; dort lag der Kleine
an einem Kleeacker , halb zerſchunden , in Ohn⸗
macht . Als er wieder zu ſich kam , war ihm von
ſeiner Luftfahrt nur noch das Aufſteigen erin⸗

nerlich und wie ihn der Sturmwind durch den



Wipfel eines hohen Nußbaums mitnahm , der
ihn und ſeine dürftigen Kleider gar übel zugerich⸗
tet . Diefe Stelle iſt vom Orte ſeines Auffluges ,
in gerader Richtung , mehr denn eine Viertel⸗

ſiunde entfernt . 0
Schließlich fügt der badiſche Zeitungsſchreiber

dieſem ſeinem Berichte bei , daß er deſſen Wahr⸗

heit verbürge .
Jahre ſind nun vonnöthen , um alles das

wieder zu vergüten , was das furchtbare Wetter in

ſo kurzer Zeit zu Grunde gerichtet hat . In ſol⸗
chen feierlichen Augenblicken fühlt der arme

Menſch , der manchmal ſo ſtolz und hochfahrend
ſich geberdet , ſeine ganze Schwäche und Ohn⸗

macht , und muß geduldig ſich beugen unter

Gottes allgewaltige Hand . Mögen ſolche ſchwere

Heimſuchungen fromme und demüthige Herzen

ſchaffen , damit erfreuliche Himmelsfrucht der

über uns verhängten Trübſal entſprieße !

Durch Kreuz und Noth ,
Hinauf zu Gott !

Das gemeinſame Grab .

( Mit einer Abbildung . )

Der Bote behält ſich vor , über den Krieg in

Italien einen beſondern Aufſatz zu liefern , und
das große Bild ſoll dem aufmerkſamen Leſer eine
oder die andere der merkwuͤrdigſten Begebenheiten
des Befreiungskrieges zur Anſchauung bringen .
Vorläufig will er hier das blutige Gefecht bei Pa⸗
leſtro beſchreiben , und dem Leſer , in Wort und
Bild , eine hoͤchſt ruͤhrende Begebenheit mitthei⸗
len , die am Tage nach dieſem Treffen ſtattgefun⸗
den , und wobei die tapfern und muthigen Zuaven ,
die wie Löwen im Kampfe geſtritten , auch in ei⸗
nem andern Sinne rühmlichſt ſich auszeichneten .

Am 30 . Mai hatte Viktor Emanuel , der
König von Sardinien und Frankreichs Bundes⸗
genoſſe , mit einem Theil ſeiner Truppen die Oe⸗
ſterreicher aus dem Dorfe Paleſtro vertrieben und
ſelbſt Poſto darin gefaßt . Am folgenden Tage ,
31 . Mai , nachdem ſie , von Robbio aus , bedeu⸗
tenden Zuwachs erhalten , griffen die Oeſterreicher
nun ihrerſeits , fünfundzwanzigtauſend Mann
ſtark , die geſtern verlorene Stellung an , um Pa⸗
leſtro den Piemonteſen wieder abzujagen , das ,

ſchi.
es hoch gelegen , auch ihnen von Wichtigkeit

ien .
Der Heſterreicher muthiger Angriff fand eben

ſo muthigen Widerſtand von Seiten der Piemon⸗
teſen , die ihr tapferer König durch Wort und ei⸗
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genes Beiſpiel anfeuerte und begeiſterte . Doch
geſchah es , daß die Oeſterreicher , mit draͤngen⸗
dem Ungeſtüm und Uebermacht , den rechten Flü⸗
gel der piemonteſiſchen Heeresabtheilung während
einiger Augenblicke zu umgehen drohten , um ſich
einer Schiffbrücke zu bemächtigen , welche der
Marſchall Canrobert über den Seſiafluß hatte
ſchlagen laſſen , um mit ſeinem Armeekorps von
dem rechten auf das linke Ufer , ein wenig unter⸗
halb Paleſtro , zu ſetzen und mit Viktor Ema⸗
nuel ' s Truppen helfend ſich zu vereinigen .

Dieſe drohende Bewegung der Oeſterreicher,
die für die Piemonteſen höchſt gefährlich hätte
werden können , entging nicht dem Scharfblicke
des Kaiſers Napoleon , der als Oberfeldherr / von
einem erhoͤhten Orte , den Kampf überwachte ,
und ſeinen Adjudanten die zweckdienlichſten Be⸗

fehle ertheilte . Sogleich ließ er das in Reſerpe
ſtehende dritte Zuavenregiment gegen die Oeſter⸗
reicher vorrücken , die Schiffbrücke zu ſchützen und
der Piemonteſen rechten Heeresflügel aus der
Klemme zu befreien . Da hätte man ſie ſollen laut

aufjubeln hören , die kampfluſtigen Zuaven , mit

ihren ſonneverbrannten , martialiſchen Geſichtern
und den ſiegesmuthigen Augen ! Eitken ſolchen
Befehl hatten ſie ſchon lange mit Ungeduld er⸗
wartet ! Schmetternd blieſen ihre Trompeter zum
Angriff , und voran ging ' s mit beflügelten Schtit⸗
ten !

In einiger Entfernung , auf einer Anhöhe ,
hatten die öſterreichiſchen Kanoniere , die eines

guten Rufes genießen , acht Stücke Geſchütz auf;
gepflanzt , die Verderben und Tod donnernd

ausſprühten . Nun galt ' s für die Zuaven , dieſe
Kanonen zum Schweigen zu bringen , was eben
keine leichte Aufgabe war , denn diesſeits der An

höhe befand ſich ein tiefer , mit Waſſer gefülltet
Kanal , über den ſie vorerſt hinüber mußten . Nur
ihrem kühnen Muthe folgend , und todesverach⸗
tend aller Gefahr trotzend , durchziehen die hel—
denmüthigen Krieger den Kanal und erſtürmen
mit dem Bayonnet - die kanonenbepflanzte An⸗
höhe . Die zum Schatze der Batterie vergeblichen
Widerſtand leiſtenden öſterreichiſchen Infanterie⸗
Compagnien werden theils in den Kanal ge⸗
ſprengt , theils gefangen genommen , theils ſuchen
ſie ihr Heil in der Flucht , und die Kanonen fallen
in die Hände der ſieggewohnten Zuaven , deren
ruhmvolle Waffenthat den Kampf zu Gunſten
der Verbündeten entſchied und den Rückzug der

Oeſterreicher zur Folge hatte , da ſie befürchten

mußten, von den eroberten Anhöhen aus , nun
mit ihren eigenen Geſchützen niedergeſchmettert
zu werden .
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Der amtliche Bericht über das Treffen von

Paleſtro ſetzt die Anzahl der gefangenen Oeſter⸗
reicher auf beiläufig boo , nebſt neun Ofſizieren ;
gegen 800 ſollen , zum Theil in den obenerwähn⸗
ten Kanal , zum Theil , während des Rückzugs ,
im Buscafluß ertrunken ſein , und gar Mancher

fiel unter dem Bayonnett der Zuaven , denen ihr

gelungenes Wagniß 66 Todte koſtete , worunter
ein Hauptmannn , und 229 Verwundete , 15 Of⸗

fiziere mitgerechnet . Der geneigte Leſer kann ſich
denken , wie blutig es da mag hergegangen ſein .

Napoleon ſetzte der Zuayen Heldenthat auf den
Tagesbefehl der Armee , und wahrlich , ſie hatten
dieſe ehrenvolle Auszeichnung beſtens und rühm⸗
lichſt verdient !

Am nächſtfolgenden Tage , 1. Juni , begruben
die Zuaven ihre im Kampfe gefallenen Waffen⸗
brüder , und dieſe Beerdigung lieferte den Ge⸗

genſtand des Bildes , das der Bote hier ſeinen
lieben Leſern mitbringt . Auf einer kleinen Erhö⸗
hung , in der Nähe Paleſtro ' s , war die letzte
Ruheſtätte der tapfern Kameraden gegraben wor⸗
denzein weites Grab ſollte Al le kühl und fried⸗
lich umſchließen . In ſtiller Sammlung wurden
die Todten auf Bahren herbeigetragen und in die
Gruft verſenkt in fremder Erde , fern von der
Heimath theuerm Boden , fern von den lieben
Ihrigen . Nachdem dieſe brüderliche Beſtattung
vollendet , und die gemeinſame Gruft geſchloſſen
worden , knieten die Zuaven und alle ſonſtigen
Anweſenden verſchiedener Waffengattung , auch
Bauern aus Paleſtro , die thätige Mithilfe gelei⸗
ſtet , rings um die Ruheſtätte nieder und beteten
ſtill zu Gott für das ewige Seelenheil der nun
vor allen Gefahren des Krieges geſicherten Brü⸗
der . Alle waren tief ergriffen und in feierlicher ,
religibſer Stimmung ſtahl ſich mehr denn eine
Thräne unter den Wimpern hervor und rollte
über die gebräunte Wange .

Nach vollbrachtem Gebete ſprach ein alter Ser⸗
geant , hoch aufgerichtet am Grabe ſtehend , mit
lauter aber gerührter Stimme , folgende , als Lei⸗
chenrede dienende Worte : Möge Gott euch
gnädig aufnehmen in ſeinen himmli⸗
ſchen Wohnungen , liebe Kameraden !
Heute iſt ' s an euch , morgen vielleicht
an uns ! Auf freudiges Wiederſehen im
ewigen Vaterland !

Und ſtill und ergriffen ging nun ein Jeglicher
wieder ſeines Wegs .

42

Die kreuzgeſchmückte Regimentsfahne .

Niemand wohl wird ' s dem Boten verargen ,
daß ſein Kalender für 18bo ziemlich kriegeriſch
ausgefallen , und manches zu erzählen weiß aus
dem blutigen Kampf in Italien , gab ' s doch waͤh⸗
rend des Sommers 1859 ſo viel zu leſen und zu
hören von Gefechten und Schlachten , daß man ,
man mochte wollen oder nicht , feurigen Antheil
daran nehmen und kriegeriſch geſtimmt werden
mußte . Der Bote iſt zwar ein Mann des Frie⸗
dens , doch , wenn ' s die Noth erforderte , würde
auch er noch , trotz ſeines Alters und ſeines Stelz⸗
fußes , muthig einſtehen für des Vaterlands Ver⸗

theidigung und den Sieg der guten Sache . Et

weiß , daß er in dieſem Stücke noch viele Kame⸗
raden hat in Stadt und Land , die aber nicht zu
den Hinkenden zählen , und trägt daher kein Be⸗
denken ſeinen lieben Leſern allerlei vom Schau⸗
platze des Krieges zu berichten , zur Unterhaltung
während der langen Winterabende . Hier bringt
er nun ein Stücklein von einer Regimentsfahne ,
welcher gar große Ehre zu Theil geworden .

In der Schlacht von Magenta , am 4. Juni
1859 , hatte das zweite Zuavenregiment ſich rühm⸗
lichſt ausgezeichnet durch Muth und Tapferkeit ,
alſo daß alle ſeine Soldaten insgeſammt eine

Belohnung verdient hätten . Unt er anderem ero⸗
berte einer von ihnen die öſterreichiſche Fahne ,
welche der Kaiſer Napoleon ſeiner Gattin nach
Frankreich ſandte . Da denn nicht alle Zuaven,
obgleich ſie ' s verdient , das Ehrenkreuz oder die
Militärmedaille konnten angeheftet bekommen ,
ſo beſchloß der Kaiſer einen alten , gar tief be—
deutſamen Brauch aus dem erſten Kaiferreich wie⸗
der in ' s Leben zu rufen , und die Fahne des tap⸗

fern Regiments , als den Vertreter Aller , zum
Ritter der Ehrenlegion zu ſchlagen . Dieſen hohen
Auftrag vertraute Napoleon dem ſieghaften Mar⸗

ſchall Mac⸗Mahon an , der nach der Schlacht den

Titel : Herzog von Magenta , erhalten .
Wie ' s bei dieſer Fahnenerhebung in den Rit⸗

terſtand der Ehrenlegion zugegangen , erzählt ein
Zuave des zweiten Regiments , in einem Briefe
dener nach Hauſe geſchrieben , auf folgende Weiſe,
einfach aber herzergreifend :

Unſre Fahne erhielt das Ritterkreuz der Ehren⸗
legion . Am Tage nach der Schlacht von Ma⸗

genta , zur Mittagsſtunde , ſtand unſer ganzes
Regiment in Paradeuniform unter den Waffen ,
und vieleOberoffiziere der andern Regimenter wa⸗

ren zugegen , um dem neuen und ſeltenen Schau⸗
ſpiel beizuwohnen. Da ritt Marſchall Mac⸗Ma⸗
hon mit ſeiner ganzen Begleitung heran , und wir
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ſchloſſen ein Viereck rings um ihn und ſein Ge⸗

folge her . Hierauf ließ der Marſchall die Fahne
vortreten in die Mitte unſres Vierecks , und hob

dann an mit lauter Stimme :

„ Soldaten des zweiten Zuavenregiments , der

10 Kaiſer , einem Brauche des alten Kaiſerthums

getreu , hat beſchloſſen , daß die Fahnen derjeni⸗

gen Regimenter , welche im Laufe des Krieges
eine ausgezeichnete Waffenthat vollbringen , mit

dem Kreuze der Ehrenlegion geſchmückt werden

ſollen . Ihr Alle , Zuaven , verdient eine Beloh⸗

nung , denn ihr Alle habt euch des Namens Fran⸗
n zoſen würdig gezeigt , ihr ginget Alle dem Feinde

86muthig entgegen ; eure Altvodern , die vom Him⸗

mel herab euch bewundern , können ſtolz auf euch
ſein . Euch kommt die Siegesehre der Schlacht
von Magenta zu!

„ Die Fahne des zweiten Zuavenregiments iſt

udie erſte Fahne der Armee von Italien , welche

das Ehrenkreuz erhält . Es macht mirgroßeFreude ,
daß dem von mir befehligten zweiten Armeekorps

„dieſe Ehre widerfährt , und ich bin ſtolz darauf ,

daß ihr dieſe Auszeichnung verdient habt , Zuaven
des zweiten , deren guter Waffenruf weder in der

e Krim , noch in Afrika , noch bei Magenta ſich

verläugnet hat . Allein noch ſteht ihr nicht am Ziel ,

eure Fahne ſollte auch das Offizierskreuz der Eh⸗

renlegion tragen ! “
Nachdem er dieſe Worte geſprochen , die uns

LAllentief in die Seele drangen , näherte ſich der

Marſchall unſrer Fahne und ſagte : „ Adler des

zweiten Zuavenregiments , ſei ſtolz auf deine Sol⸗

daten ! Im Namen des Kaiſers , und kraft der

mir übertragenen Vollmacht , hänge ich dir das

Ritterkreuz der Ehrenlegion um . “

Und der Marſchall ſchmückte unſre Fahne mit

dem ehrenvollen Abzeichen unter dem allgemei⸗
nen Ruf : Es lebe der Kaiſer ! Auf ' s Neue

wieder wollte er ſprechen , allein ſeine ſichtliche

innere Bewegung verhinderte ihn daran . Sodann

ließ er diejenigen meiner Kameraden herbeitreten,
welche Belohnungen verdient hatten ; fünf Eh⸗

renkreuze und einundzwanzig Militärmedaillen
wurden ausgetheilt . Unſre Marketenderin erhielt

die Medaille für ihr aufopferndes Hingeben wäh⸗

rend der Schlacht . Im heftigſten Feuer war die

brave Frau ſtets in der Nähe der aufgeſtellten

Plänkler , und ſie war ' s die den Verwundeten
zuerſt lieben deSorgfalt angedeihen ließ. Allwärts

war ſie zu finden . Sie iſt jetzt unſerm Regiment
an ' s Herz gewachſen , und wir thun uns viel dar⸗

auf zu gut , einen ſolchen Schutzengel in unſern

Reihen zu haben .

Kurzum , meine Lieben , ſo endigt der Zuave
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ſeinen Brief , wir ſind alle gut geſiimmt und plau⸗

dern des Abends im Bivouak gar viel von ver⸗

floſſenen und zukünftigen Tagen . Der Krieg iſt
wohl ein hartes und blutiges Ding , aber wie er⸗

freulich ſind dagegen auch die Belohnungen ! Ich

hoffe und wünſche , und ihr gewiß mit mir , daß

das nächſte Mal die Reihe an mich kommen werde .

Dann ſollet ihr große Augen machen , wenn ich

glücklich , mit dem Ehrenkreuz oder der Militär⸗
medaille geſchmückt , einmal wieder in eure Mitte

zurückkehre . Bleibet , ſammt mir , Gott befohlen

Glanb ' s wer will .

Vor langen Jahren lebte zu Hadersleben ,
im däniſchen Herzogthum Schleswig , ein Scharf⸗

richter , der ſein ſchweres , ſchreckliches Handwerk
wie kein zweiter zu handhaben verſtand ; das heißt ,

keiner ſeiner Genoſſen kam ihm in der Schnellig⸗

keit gleich , mit welcher er einen verurtheilten ar⸗

men Sünder vom Leben zum Tode beförderte . —

Dieſer Scharfrichter mußte wohl mit einer außer⸗

ordentlichen , wunderbaren Kraft begabt , ſein

Richtſchwert oder Henkerbeil aber durch Zauber⸗
mittel geſchärft ſeyn . Kein armer Sünder brauchte

ſein Haupt knieend auf den Block zu legen , oder

wie es damals an manchen Orten gebräuchlich
war , den Todesſtreich mit verbundenen Augen ,

auf einem Stuhle zu erwarten ; er wurde vielmehr

vom Meiſter Scharfrichter ſtehend abgethan ,

deſſen Schrwwerthieb mit ſolcher unglaublichen Ge⸗
ſchwindigkeit geführt wurde , daß der Kopf in ei⸗
nem Nu vom Rumpfe getrennt war , aber keines⸗

wegs zu Boden fiel , ſondern ganz in ſeiner frü⸗

heren Stellung verharrte , ſo daß es den Anſchein
hatte , als wenn der Hingerichtete noch lebe ; nur

ein blutiger Streifen rings um ſeinen Hals be⸗

zeugte , daß das Todesurtheil richtig vollſtreckt

ſey .
Eines Tages nun geſchah es , daß ein Matroſe

einen andern Matroſen , in Folge eines Streites ,

mit ſeinem langen Taſchenmeſſer erſtach , und des⸗

halb den Tod durch das Schwert des Scharfrich⸗
ters erleiden ſollte . Er war nach damaliger Sitte

auf einer Kuhhaut nach dem Richtplatze geſchleift

worden , und befand ſich ſchon auf dem Schaffot ,

wo er dem Todesſtreiche von der Hand des be⸗

rühmten Scharfrichters von Haderslebenſtehend
entgegenſah . Es dauerte auch nicht lange , ſo

durchfuhr das hellblitzende ſcharfe Schwert den

Hals des armen Sünders , und wie gewöhnlich
mit ſo großer Schnelligkeit , daß der Kopf ruhig

auf dem Rumpfe ſitzen blieb und nur ein blutiger
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Streifen rings um den Hals des Getödteten ſicht⸗
bar wurde .

Es ereignete ſich dieſe Begebenheit aber zur

Winterzeit , und zwar herrſchte an ſelbemTage
eine ſo grimmige Kälte , daß ſich die älteſten Leute

einer ähnlichen nicht erinnern konnten. Was ge⸗

ſchah ? — Als die Henkerknechte herbeieilten , um

den gerichteten Matroſen in die Kuhhaut zu legen

und ihn unter der Richtſtätte zu verſcharren , lachte
er ihnen laut in ' s Geſicht und ſchimpte dann weid⸗

lich auf ihren Meiſter , der ſein Handwerkſ o ſchlecht

gelernt habe ! — Der Kopf war nämlich dem Ma⸗
troſen ſchnell wieder an den Rumpf feſtgefroren ;
er lebte nach wie vor und beeilte ſich , die Treppe

des Schaffots hinunterzuſteigen ! Hier nahm ihn

ſogleich eine große Schaar ſeiner Kameraden voller
Freude und Jubel in Empfang , und führte ihn
im Triumphe , ſchreiend und lärmend nach ei⸗

nem Wirthshauſe , und es währte nicht lange , ſo

dampfte auf dem Tiſch eine mächtige Schüſſel
voll Grog , das Lieblingsgetränk der Seeleute ,
aus Rhum und Waſſer beſtehend , und die Gläſer
wurden tapfer gefüllt . Der wiederbelebte Todte ,

welcher den Ehrenplatz auf der Ofenbank einge⸗
nommen hatte , trank mit den Lebenden um die

Welte . Er hatte bereits ſchnell nacheinander drei

große Gläſer geleert und war eben im Begriff ,
das vierte an den Mund zu heben , als ihm plötz⸗
lich das Nieſen ankam ; —und er nieſete . Helf '
Gott ! “ riefen ſeine ſchon halbtrunkenen Kame⸗

raden ; aber da war nichts mehr zu helfen . Sein

Kopf war auf das mit Grog gefüllte Glas gefallen
und mit dieſem auf den Erdboden geſtürzt ; Kopf
und Glas rollten zu den Füßen der verwunderten

Matroſen hin und her . — Das war ein Erſtau⸗
nen und ein Wehklagen !

Dieſes Ereigniß war aber kein Wunder , ging
vielmehr ganz natürlich zu . Das Blut zwiſchen
Kopf und Rumpf des armen Sünders , welches
ſich auf dem Schaffot in der grimmigen Kälte zu
Eis verwandelt hatte , thaute in der ſtarken Hitze
der Wirthsſtube , zumal am heißen Ofen , wieder

auf , und ſo mußte denn der angefforene Kopf des
Matroſen , als dieſer beim Nieſen eine Bewegung
machte , das Gleichgewicht verlieren , und vom
Rumpfe fallen .

„ Zum Henker ! “ ſchrien die verwunderten Ma⸗
troſen wie aus einem Munde ; ſie ließen ſich indeß
beim Grogtrinken nicht ſtören , denn die Schüſſel
war noch nicht leer . Der Wirth aber wiederholte
ihre Worte : „ Zum Henker ! “ ſagte er , und ließ
dieſen von dem Geſchehenen benachrichtigen . —

Jetzt wurde der arme todte Sünder zum zweiten
Male auf ſeiner Kuhhaut zur Richtſtäͤtte gebracht ,

und hier mit ſolchen Vorſichtsmaßregeln yer⸗
ſcharrt , daß ſein Kopf nicht wieder mit dem Rumpf
zuſammenfrieren , und er ſelbſt demnach nicht wie⸗
der auferſtehen konnte .

Der Krieg in Italien .

Allgemeiner Ueberblick .

( Mit der Schlacht von Solferino als große
Abbildung . )

Alle Leſer des Kalenders bekommen wohl nicht
die Zeitungen unter die Augen , undes ſcheint
daher dem Boten nicht nutzlos oder unpaſſend ei⸗
nen Rückblick auf die Kriegsbegebenheiten zu wer⸗
fen , die ſich im Mai und Juni des Jahres 1859
in Italiens ſchönen Gefilden ereigneten . Er muß
ſolches freilich in aller Kürze thun , da der be⸗
ſchränkte Raum des Kalenders keine große Aus⸗

dehnung geſtattet , doch nichts von Bedentung ſoll
vergeſſen werden .

Seit den früheſten Zeiten ſchon iſt in und wegen
Italien gar mancher Krieg geführt worden . Die⸗
ſes ſchöne , reich geſegnete Land ſtach faſt allen
deutſchen Kaiſern verlockend in die Augen , und
die Geſchichte berichtet von ihren ſogenannten Rö⸗
merzügen . Es würde den Boten zu weit führen,
wenn er von dem allen erzählen wollte . Seit den
Wiener Congreß , im Jahr 1815 , wurde daz

Lombardiſch - Venetianiſche Königreich , mit Mäi⸗
land und Venedig als Hauptſtädten , der öſterrei⸗
chiſchen Kaiſerkrone zugeſprochen , ohne daß die
Herren , welche den Congreß gehalten , ſich un
die Meinung dieſer italieniſchen Völkerſchaften
bekümmert hätten , die nur mit ſchlechtverhehllen
Unwillen das Joch der deutſchen Fremdherrſchaſt
ſich aufbürden ließen , und ſeitdem ſchon mehr
denn einmal , leider aber immer vergeblich , die
drückende Schmach abzuſchütteln ſuchten . Oeſter⸗
reichs eiſerne Hand lag ſchwer auf dem gedrücklen
Volke , und jeder Verſuch zur Befreiung wurde,
ſo zu ſagen , ſchon im Keime erſtickt .

Die Blicke der unter dem öſterreichiſchen Joche
ſchmachtenden Italiener richteten ſich hoffnungb⸗
voll nach Turin , der Hauptſtadt des konſtitution⸗
nellen und ritterlichen Königs Viktor Emanuel ,
der die Inſel Sardinien , die ehemaligen Herzog⸗
thümer Piemont , Savoyen , Genua , nebſt einigen
andern , unter ſeinem väterlichen Scepter verei⸗

nigt und freiſinnig regiert . Von dorther erwarte⸗
ten ſie Rettung , beſonders wenn Frankreichs Kai⸗
ſer ſeinem treuen Bundesgenoſſen in der Krim
eine hilfreiche Hand böte . Zudem hatte , durch die

Heirath des Prinzen Napoleon , des Kaiſers Ge⸗

ſchwiſterkind , mit Clotilde , der Tochter des Kö⸗
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nigs Viktor Emanuel , Frankreich letzterm ſich
näher angeſchloſſen zu Schutz und Trutz , und

konnte ihn unmöglich im Stich laſſen , wenn die

Oeſterreicher ſein Land bedrohenſollten . Und ſiehe ,
ſo geſchah ' s .

Während der Monate Hornung und März ließ
Franz Joſeph , der achtundzwanzigjährige Kaiſer
von Oeſterreich , gewaltige Truppenmaſſen nach
Italien rücken , mit zahlreichem Geſchütz und

Kriegsbedarf , und die Spannung wurde täglich
größer . Auch der König von Sardinien betrieb

eifrig ſeine Zurüſtungen ; aus allen Gegenden
Italiens ſtrömten mutherfüllte Jünglinge , ſelbſt
aus den vornehmſten Ständen , freiwillig unter
Viktor Emanuel ' s Fahnen , deſſen Kriegsmann⸗
ſchaft dadurch täglich ſich mehrte .

Bevor der Krieg zum Ausbruche kam , ſollte ,
dem Wunſche der Großmächte , Rußland , Preu⸗

ßen , England und Frankreich zufolge , eine Con⸗

ferenz gehalten werden , um durch friedliche Ver⸗

handlungen die ſtreitigen Punkte zu ſchlichten .
Zum Schein willigt Oeſterreich in das Zuſam⸗
menkommen einer ſolchen Conferenz , macht aber
die Bedingung , Piemont ſolle ſein Heer zuvor
wieder auf den Friedensfuß ſtellen und keinen Ab⸗

geordneten zur Verſammlung ſenden dürfen , da

doch ſeine Intereſſen am meiſten zu berückſichtigen
waren . Piemont proteſtirt gegen dieſe Anmaßung ,
verlangt die Ausübung ſeines guten Rechts , und
daß Oeſterreich auch entwaffnen und ſeine Trup⸗
pen von den piemonteſiſchen Grenzen zurückziehen
ſolle . Während man noch ſo hin und her ſchrieb
und telegraphirte , England , Rußland und Preu⸗
ßen vermittelnd einzuſchreiten verſuchten , ſchickte
der Oberbefehlshaber der öſterreichiſchen Armee
in Italien , General Giulay , einen ſeiner Ad⸗

judanten nach Turin , mit dem Auftrage , von
Piemonts König nochmals die Verminderung
ſeines Heeres und die Rückſendung der Freiwilli⸗

gen zu verlangen . Drei Tage Bedenkzeit werden
ihm geſtattet . Allein Viktor Emanuel nimmt die

Bedingungen nicht an , und der Krieg iſt nun
unvermeidlich . Die Franzoſen , als Bundesge⸗
noſſen , rücken in Piemont ein , zu Land und zu
Waſſer , nämlich über den Mont⸗Cenis im Al⸗

pengebirge bei Savoyen , und über Genua , den

Hafen am Mittelländiſchen Meere . Mit Begeiſte⸗
rung und Jubel werden die willkommenen Vefreier
überall empfangen , und der in naher Zukunft
hellauftagende Freiheitsglanz ſtrahlt auch über
die Fürſtenthümer Toscana , Modena und Parma ,
die , obwohl eigene Landesherren habend , doch
ſchon lange tanzen mußten wie ' s dem Wiener Hof
zu pfeifen beliebte , mit welchem ihre Fürſten ge⸗
heime Verträge geſchloſſen , die triftigen Grund

zu Klagen und Beſchwerden gegen Oeſterreich ge⸗
geben hatten .

Jetzt ſchlug die ernſte Stunde der Entſcheidung !
Am 29 . April , es war ein Freitag , Abends um
vier Uhr , drangen die Oeſterreicher über die ſchon
längſt bedrohten piemonteſiſchen Grenzen , bei
Gravelonna , Caſſalo , Streſa , Arona , Mortara
und Novara , beſetzten auch die Stadt Pigeenza ,
im Herzogthum Parma . Nun war Oeſterreichs

Fehdehandſchuh trotzig und herausfordernd hin⸗
geworfen , und mit edlem Muthe und feſtem Ver⸗
trauen in ihre gerechte Sache hoben Frankreich
und Piemont ihn auf . Die diplomatiſchen Bezie⸗
hungen des Pariſer und Wiener Hofes brachen
nun plötzlich ab , und die Geſandten verließen ihren
Poſten .

Höchſt empörend war ' s , von den Erpreſſungen
aller Art und von den Gräuelthaten zu leſen und

zu hören , welche die Oeſterreicher ſich in der Lo⸗
mellina , dem von ihnen überfallenen Landesſtrich

Piemonts , erlaubten . Brandſchatzungen und un⸗
geheuere Kriegsſteuern wurden unter den ſchreck⸗
lichſten Drohungen dem armen Volke , in Stadt
und Land , auferlegt , deren traurige Folgen ge⸗
wiß noch Jahrelang empfunden werden !

Nun hielt es den Kaiſer nicht länger mehr in
Paris ; er wollte ſich an die Spitze ſeines tapfern
Heeres ſtellen , und treulich Gefabren , Schlach⸗
ten und Siege mit ihm theilen . Unterm 3. Mai
erließ er eine Proklamation an das franzöſiſche
Volk , worin er den Zweck des zu beginnenden
Krieges offen und frei verkündet , nämlich , Ita⸗
lien der Fremdherrſchaft zu entreißen und ſich
ſelbſt wiederzugeben .

„ Wir gehen nicht nach Italien “ , heißt es in
der Proklamation , „ um Aufruhr und Unordnung
zu ſtiften , oder den Stuhl des Heiligen Vaters in
Rom zu erſchüttern , auf den ja wir ſelber ihn
vormals wieder eingeſetzt haben , ſondern wir wol⸗
len ihn dem Drucke der Fremdherrſchaft entziehen ,
unter welchem die ganze italieniſche Halbinſel
ſchmachtet , wir wollen dazu beitragen , dafelbſt
die Ordnung zu begründen , welche auf rechtmäßig
befriedigten Intereſſen beruht .

„ Auf Italiens elaſſiſchem , durch ſo viele Siege
verherrlichten Boden , werden wir die Spuren un⸗
ſerer Väter wieder auffinden . Gebe Gott , daß wir
ihrer würdig erfunden werden !

„ Bald werde ich mich an die Spitze der Armee
ſtellen ; die Kaiſerin und mein Sohn bleiben in
Frankreich zurück . Von der Erfahrung und der
Einſicht des letzten Bruders Napoleons geſtützt ,
wird die Kaiſerin ihres hohen Auftrages ſich wuͤr⸗
dig beweiſen .

Gattin und Sohn vertraue ich dem Muthe des



in Frankreich zurückbleibenden Heeres an , das an

unſeren Grenzen wachen und den heimiſchen Heerd

beſchützen ſoll . Ich übergebe ſie der Vaterlands⸗
liebe der Nationalgarde , dem ganzen Volke ins⸗

geſammt , das mit eben der Liebe und eben der
Ergebenheit ſie umringen wird , von denen mir

täglich ſo viele Beweiſe zu Theil werden .

„ Muth alſo und Einigkeit ! Unſer Land ſoll der

Welt abermals beweiſen , daß es der Vorfahren

nicht unwürdig geworden . Die Vorſehung wird

unſere Beſtrebungen ſegnen , denn heilig iſt wohl

in Gottes Augen die Sache , welche auf Gerech⸗

tigkeit , Menſchlichkeit , Vaterlandsliebe und Un⸗

abhängigkeitsgefühl ſich ſtützet . “
Sind das nicht edle und hochherzige Worte ,

lieber Leſer , die da der Kaiſer an ſein Volk ge⸗

richtet ? Der Bote konnte ſich unmöglich den Ge⸗

nuß verſagen , ſie in den Kalenver zu ſetzen , ob⸗

gleich vie Proklamation überall angeſchlagen und

geleſen worden .
Vor der Ankunft Napoleons in Italien , fiel

nichts von Bedeutung zwiſchen dem Heere der Ver⸗

bündeten und den Oeſterreichern vor , nur einige

Scharmützel fanden an den Vorpoſten ſtatt und

bei Cambio gingen die Feinde über den Pofluß ,
wollten ſolches auch unterhalb Fraſſinetto thun ,
wurden aber von den Piemonteſen daran verhin⸗
dert . In Folge ſtarker Regengüſſe ſchwollen die

Waſſer mächtig an , traten ans ihren Betten und

überſchwemmten ſtellenweiſe die Ebene mit ihren

zahlreichen Reisfeldern . Da fingen plötzlich und

in aller Eile die Oeſterreicher an ſich wieder zurück⸗

zuziehen , ließen ſogar von den erpreßten Kriegs⸗
ſteuern und Mundvorrätben zurück , die ihnendoch,
bei dem Geldmangel der Regierung , ſo nothwen⸗
dig geweſen wären . Wie dazumal verlautete , hätte
der Kriegsplan des alten und erfahrenen Gene⸗
rals Heß , der bei dem Kaiſer Franz Joſeph in

großem Anſehen ſteht , die Oberhand gewonnen
über General Giulay ' s Plan , welcher angreifend
verfahren wollte , da hingegen der alte Feldzeug⸗
meiſter Heß blos eine vertheivigende Haltung an⸗
rieth . Seiner Anſichtnach, ſollte man eine Schlacht
erſt in der Lombardei ſchlagen , woſelbſt die Oe⸗
ſterreicher bedeutende Feſtungen beſitzen , die einen
ſicheren Anhaltspunkt gewähren könnten , als da
ſind , Mantua , Peschiera , Verona , Legnago , Cre⸗
mona und Brescia , meiſtens in der Nähe des
Gardaſees gelegen . Wir laſſen nun die Oeſterrei⸗
cher ſich zurückziehen, und ſchauen uns nach Kaiſer
Napoleonum .

Am 14 . Mai , Abends um ſechs Uhr , verließ
er ſeine Hauptſtadt Paris , um zum Kriegsheere
zu eilen , unter des Volkes allgemeinem Jubel und
von ſeinen beſten Wünſchen begleitet , nachdem er

vorher die Sorgen und Angelegenheiten der Re⸗
gierung der Kaiſerin und ſeinem OheimHierony⸗
mus übertragen . Die Reiſe nach Marſeille , über
Lyon, geht ſchnell und glücklich von Statten . In
Seehafen ſteht das Dampfſchiff „ Königin Hor⸗
tenſia “ bereit , und bringt den Kaiſer bereits am
12 . Mai , gegen zwei Uhr Nachmittags , nach Ge⸗

nua , woſelbſt er in dem nämlichen Palaſte Dorig
ſein Abſteigequartier findet , das einſt der alte Ra⸗
poleon bewohnte . Genua ' s Häuſer waren alle mit
Fahnen und Kränzen feſtlich geſchmückt , und der
Jubel der Bevölkerung wollte gar kein Ende neh⸗
men .

Gleich nach ſeiner Ankunft erließ Napoleon el⸗
nen Tagesbefehl an die Armee worin er ſeinen
Soldaten den Zweck des beginnenden Krieges ver⸗
kündet , zu Muth und Tapferkeit und ſtrenger
Mannszucht ſie auffordert und ihnen das rühn⸗
liche Beiſpiel der alten Kämpfer der Republik vor
Augen ſtellt .

Von Genua zog der Kaiſer nach Alexandria ,
der bedeutendſten Feſtung Piemonts , woſelbſt der
König Viktor Emanuel ſein Hauptquartier vor⸗

läufig aufgeſchlagen . Dieſer eilte Napoleon ent⸗

gegen , und ritt an ſeiner Seite in die Stadt eln,
die glänzend im feſtlichen Schmucke prangte . Run
wurde der Kriegsplan beſprochen und die noͤthign
Vorkehrungen zum Angriffe der Oeſterreicher ge⸗
nommen . Trotz des anhaltenden Regenwetterzin
der Mitte des Maimonats , nehmen die franzöſi⸗
ſchen und piemonteſiſchen Truppen die ihnen von

Kaiſer , als Obergeneral , angewieſenen Stellun

gen ein , und die von den Oeſterreichern zerſtöͤrten
oder beſchädigten Brücken und Straßen und (i—

ſenbahnen werden wieder in guten Stand geſetzt,
Während dieſer Zurüſtungen und Vorkehtun⸗

gen auf dem feſten Lande , blieb Frankreich auth

zur See nicht unthätig . Am 16 . Mai erſcheint
ein franzöſiſches Geſchwader im Adriatiſchen
Meere , vor Venedig , dem reichen Handelshafen ,
deſſen Kauffahrteiſchiffe nun nicht mehr auslaufen
können , ohne ſich der Gefahr auszuſetzen , von den

Franzoſen gekapert zu werden ,
Nun iſt ' s aber auch Zeit ein Wort von dem

kühnen italieniſchen Patriot Garibaldi zu ſagen,
der , an der Spitze ſeines zahlreichen Freikoimt
ſtehend , den Oeſterreichern auf ſeine eigene Fauf
hin ſchon viel zu ſchaffen machte , indem et,
oberhalb Mailands , beim Lago Maggiore und

Comoſee in die Lombardei einbrach , und an die
Lombarden eine freiheitsglühende Proklamation
richtete , worin er ſie zum Abſchütteln des frem⸗
den , entehrenden Jochs aufforderte . Dieſer Auf:
ruf an das italieniſche Volk ſchließt mit den Wor⸗
ten : Wer in dieſer Zeit eine Waffe faſſen kann,
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und thut es nicht , der iſt ein Verräther am Va⸗

terland ! — Dieſer unternehmende General Gari⸗

baldi , mit ſeinen wohldisciplinirten , muthigen
i Parteigängern , kann in dem Kriege für Italiens

Unabhängigkeit von großem Nutzen werden , und

ſpielt darin jetzt ſchon eine bedeutende Rolle .
Wir kehren nun wieder zu dem franzöſiſch⸗pie⸗

monteſiſchen Heere zurück . — Am 20 . Mai hatte
das erſte , eigentlich wichtige , Zuſammentreffen

mit denOeſterreichern ſtatt . Es war bei dem Dorfe

. Montebello , deſſen Name ſchon bekannt iſt durch
einen Sieg , den die Franzoſen am 9. Juni des

Jahres 1800 daſelbſt errungen . Ungefähr 15,000
Oeſterreicher griffen am 20 . Mai die Vorpoſten
des Marſchalls Baraguayzd ' Hilliers an , der das

erſte Corps der franzöſiſchen Armee befehligte ,
welche , wie bekannt , in Italien aus fünf beſon⸗
dern Corps beſteht , deren jedes ſeinen eigenen An⸗

führer hat , unter deſſen Befehlen dann die ver⸗

ſchiedenen Diviſions⸗ und Brigadegeneräle ſich be⸗

finden . Alſo , die Oeſterreicher griffen die franzö⸗
ſiſchen Vorpoſten an , bei Montebello , wurden
aber von der Diviſion des Generals Forey zurück⸗
geſchlagen , und der Zuſammenſtoß gewann an

blutiger Bedeutung . Während vier langer Stun⸗
den dauerte der harte , mörderiſche Kampf , worin
die Franzoſen , von der rühmlichſt ſich auszeich⸗
nenden piemonteſͤſchen Reiterei geſtützt , ſiegten ,
und das Dorf Montebello wegnahmen , in wel⸗
chem die Oeſterreicher in jedem Hauſe ſich ver⸗

ſchanzt hatten und vertrieben werden mußten . Von
beiden Seiten war der Verluſt beträchtlich . Wir
verloren unter andern den tapfern General Beu⸗

ret , dem ein Tyroler Scharfſchütze , ſchon auf der
Flucht begriffen , eine Kugel in die Stirne jagte .
Sämmtliche Verwundete , fowohl Freunde als
Feinde , fanden Obdach in den Spitälern der in
der Nähe gelegenen Stadt Voghera , woſelbſt
Kaiſer Napoleon tröſtend ſie beſuchte , und den
öſterreichiſchen Bleſürten die Verſicherung gab ,
daß , ſobald ihre Wunden den Transport erlaub⸗

ten , ſie in ihr Vaterland zurückkehren dürften ,
und dazu noch ohne Tauſch .

Nach dem Gefechte von Montebello vergingen
wieder einige Tage ohne entſcheidenden Kampf .
Am 30 . Mai zog der König von Sardinien mit

ſeinem Heer über den Seſiafluß , und vertrieb die

Oeſterreicher aus dem hochgelegenen Dorfe Pale⸗

ſtro , das ſie am folgenden Tage wieder einnehmen
wollten . Von dieſem blutigen Treffen hat der
Bote ſchon weiter vorn berichtet , in der Erzäh⸗
lung : „ Das gemeinſame Grab “ , und kann daher

jetzt darüber hinausſpringen ohne Gefahr und

Noth .
Mittlerweile hatte der Kaiſer Franz Joſeph

auch ſeine Reſidenzſtadt Wien verlaſſen um nach

Italien zu ziehen und an die Spitze ſeines Heeres

ſich zu ſtellen . In der feſten Stadt Verona nahm
er ſein Hauptquartier .

Vom ꝛ2ten zum 3. Juni zogen ſich die Oeſter⸗

reicher , unter den Befehlen der Generale Zobel ,

Schwarzenberg und Lichtenſtein , aus der noch im

piemonteſiſchen Gebiete liegenden Stadt Mortara

zurück , räumten gänzlich das vor einem Monat

ſo plötzlich überfallene , unglückliche Land , und

wendeten ſich in ſo großer Haſt und Eile dem fe⸗

ſten lombardiſchen Pavia zu , daß ſie ſogar die

voll Grauſamkeit erpreßten Requiſitionen aller

Art im Stiche ließen . Nun lag der Grenzſtrom

Teſſin wieder zwiſchen ihnen und der verbündeten

Armee der Franzoſen und Sardinier

Unter dem allgemeinen Jubel der Bevölkerun⸗

gen hielten unſere Truppen ihren Einzug in die

vom Feinde befreiten Städte ; Blumen und Kränze
wurden ihnen von den Fenſtern und Söllern zu⸗

geworfen , und man erzählt , daß Bürgerstöchter
und Bürgersfrauen , in ihrer freudigen Begeiſte⸗

rung , ſich nicht ſcheuten die bärtigen Kriegs⸗
männer auf offener Straße zu umarmen und zu

küſſen . Es war dies der Kuß der Dankbarkeit des

langunterdrückten Italiens dem befreienden Frank⸗

reich ! —

Jetzt war ' s an den Franzoſen und Piemonteſen

ihren Siegeszug fortzuſetzen und den Grenzſtrom

zu überſchreiten , um den Feind auf lombardiſchem
Boden aufzuſuchen . Dieſes geſchah bereits am

3. Juni . Eine telegraphiſche Depeſche , die Sam⸗

ſtags , den Aten , in den Nachmittagsſtunden zu

Paris angeſchlagen wurde , meldete : Geſtern ha⸗
ben wir Brücken über den Teſſin geworfen ; unſere

Armee beginnt den Ueberzug . Nach einem Kampfe ,
der dem Feinde beträchtlichen Verluſt verurſachte ,

zog er ſich zurück , eine Kanone , viele Waffen und

bedeutenden Kriegsvorrath im Stiche laſſend .
Nun konnte man einer baldigen wichtigen Nach⸗

richt gewärtig ſein , die wirklich auch nicht lang

auf ſich warten ließ . Im Laufe des öten und 6. Juni

verbreiteten ſich folgende telegraphiſche Depeſchen
mit Windeseile durch ganz Frankreich : Der Kaiſer

an die Kaiſerin . — Brücke von Magenta , 4. Juni ,

11 Uhr Abends . — Großer Sieg ! 5,000 Gefan⸗

gene , 15,000 Todte und Verwundete . Später nä⸗

here Angaben .
Eine zweite Depeſche lautete : Ueber die Brücken ,

welche bei Turbigoüber den Teſſin geſchlagen wor⸗

den , ſollte die Armee geſtern , den Aten , Mailand

zu. Der Uebergang glückte , doch die Oeſterreicher ,
in großer Anzahl wieder über den Fluß gekommen ,
leiſteten den hartnäckigſten Widerſtand . Die Aus⸗

mündungen unſers Uebergangpunktes waren eng ,



und während zwei blutiger Stunden hat die Kai⸗

ſergarde dem Andrang des Feindes ganz allein die
Stirne geboten , bis General Maͤc- Mahon, der mit

ſeinem zweiten Armeekorps des Dorfes Magenta ,
nach blutigem Gefechte , ſich bemächtigt hatte ,
endlich herbeieilte und den Feind zurücktreiben
half .

Wir haben ungefähr 3,000 Todte und Ver⸗

wundete , und verloren eine Kanone . Des Feindes
Verluſt wird beiläufig auf 20,000 Todte und
Verwundete gerechnet ; 7,000 Gefangene , drei
Kononen und drei Fahnen fielen in unſere Hände .

—So folgte Depeſche auf Depeſche , und es
wurde nun klar , daß eine blutige Schlacht ge⸗
ſchlagen worden . Owahrhaftig , es iſt doch etwas

Gräßliches und Schreckliches um den Krieg ! Da

bringen die Menſchen ſich gegenſeitig um , ohne
ſich all ihr Lebtag je geſehen , je beleidigt zu ha⸗
ben ! Fänden nicht , nach dem Donner und Wü⸗
then der Schlacht , wieder mitleidige und menſch⸗
liche Gefühle Eingang in den Herzen , alſo daß
die Sieger theilnehmend die verwundeten Beſieg⸗
ten hegen und pflegen , gewiß , man müßte ver⸗

zweifeln an der Menſchheit ! Und dieſe unvollſtän⸗
digen Nachrichten , welche Beklemmung und
Angſt und Sorge brachten ſie bei allen denen her⸗
vor , welche liebe Angehörige beim Heere hatten !
Wie härrte man in geſpannter Erwartung irgend
eines Lebenszeichens von ihnen , wie ſah man mit
Sehnſucht der Ankunft eines Briefes von lieber
Hand entgegen ! Das waren gar traurige und
trübe Stunden und Tage , und mancher Leſer des
Boten hat ſie gewiß ſelbſt durchſeufzt und durch⸗
betet .

Der Sieg bei Magenta , in der Nähe der ſchönen
Stadt Mailand , ließ der baldigen Nachricht ent⸗

gegen ſehen , daß die Verbündeten daſelbſt einge⸗
zogen . Den tapfern General Mae - Mahon , der im
Kampfe zu rechter Zeit den Ausſchlag gegeben ,
ernannte der Kaiſer , auf dem Schlachtfelde , zum
Marſchall von Frankreich und ertheilte ihm den
Ehrentitel , Herzog von Magenta . Zwei andern
franzöſiſchen Generälen , Espinaſſe und Cler , war
das Schlachtfeld zum Sterbebett geworden , alfo
daß , bis jetzt , der Krieg dem franzöſiſchen Heere
ſchon drei Generäle gekoſtet .

Nun verbreitete ſich die Kunde , dieBevölkerung
Mailands habe ſich gegen die öſterreichiſchen Orän⸗
ger empört , welche in aller Eile Stadt und Schloß
räumten und in der Beſtürzung Kanonen und Ar⸗
meekaſſen dahinten ließen . Am 6. Juni begaben
ſich die Munizipalräthe von Mailand in das Ge⸗
neralquartier der Verbündeten , und überreichten
dem König Victor Emanuel , in Napoleons Ge⸗
genwart , eine Schrift , in welcher der Wunſch

ausgeſprochen war , die ganze Lombardei mit den
Königreich Sardinien unter Einem Seepter zu ber⸗
einigen , und ſo der langen Schmach der Fremd⸗
herrſchaft ein Ende zu machen . Dieſe Geſandt⸗
ſchaft der Mailänder wurde von den beiden Mo⸗
narchen mit Wohlwollen und Zuſtimmung en⸗
pfangen .

Mittwochs , den 8. Juni , in den Morgenſtun⸗
den , hielten Napoleon und Victor Emanuel ihren
Einzug in Mailand , nachdem kurz vorher der neut
Marſchall Mac⸗Mahon , Herzog von Magenla ,
an der Spitze ſeiner Truppen , in die Stadt ein⸗
geritten war . Es iſt unmöglich den Jubel und die
Begeiſterung des Volkes zu beſchreiben , das ſith
herandrängte die willkommenen Befreier vom
ſchmählichen Joche zu begrüßen . Wenn man der
Italiener lebhaften und leidenſchaftlichen Chark⸗
ter kennt , ſo mag man ſich ſelbſt einen Begrif
machen von dieſem Empfange , wie auch von den
feierlichen Zuge der Monarchen in Mailanz
prächtige , aus lauter Marmor erbaute Domkirch,
darin am folgenden Tage das dankende Te Deun
geſungen wurde . Blumen und Kränze regnelnn
auf die Sieger herunter , und tauſendſtimmigtt
Jubelruf wiederhallte rings um ſie her . Die Kal⸗
ſergarde bildete das Spalier ze beiden Seiten . M⸗
poleons feuriges Araberpferd , das ſeit einigen
Tagen an den Donner und das Getümmel det
Schlachten ſich gewöhnt hatte , fing an ſich zu
bäumen und drohte ſcheu zu werden bei dieſen
ſtürmiſchen Gejubel , alſo daß ſein kundiger Rei⸗
ter es durch ſanfte Worte und Handſtreicheln mußtt
zu beſchwichtigen ſuchen . Und als der Kaiſer nun
die ihm zugeworfenen Blumenkränze ſeinem Pferde
lächelnd an den Hals hing , weil er ſie ja nicht
alle in Händen behalten konnte , da wurde das edle
Thier vollends ganz ruhig und ſchritt ſtolz mit
den Siegeszeichen einher .

Faſt um ebendie Zeit als das feierliche Le Deum
in Mailands Dom geſungen wurde , krönte der
Sieg abermals einen Theil des franzöſifchen Heers,
unter den Befehlen des Marſchalls Baraguah⸗
d' Hilliers , den der Kaiſer beauftragt hatte , dit
Oeſterreicher aus ihren feſten Stellungen bei Sun
Juliano und Melegnano , auch unter dem Namen.
Marignano bekannt , zu vertreiben , zwel Ork⸗
ſchaften in der Nähe Mailands gelegen . Trotz der
feindlichen Batterien und der muthigſten Gegen⸗
wehr triumphirten die franzöſiſchen Waffen , und
die Oeſterreicher wurden in die Flucht geſchlagen
mit beträchtlichem Verluſt . Aber auch unſere Sol⸗
daten gingen nicht leer aus . In dem Berichtt ,
welchen der Marſchall über dieſen Kampf an den
Kaiſer ſchickte , rechnete er die Zahl unſerer Lod.
ten und Verwundeten auf 943 Mann , woruntet
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viele Offiziere , nach denen die geſchickten Tyroler
Schützen hauptſächlich zielen ; zwei Generäle , Ba⸗
zaine und Goze , wurden verwundet , der Obriſt
des erſten Zuavenregiments getödtet ; im Ganzen ,
13 todte und 56 verwundete Offiziere .

Während ſeines kurzen Aufenthalts in Mai⸗
land erließ Kaiſer Napoleon eine Proklamation
an das italieni ſcheVolk , worin er alle Vaterlands⸗
freunde dringend zur Einigkeit und treuem Zuſam⸗
menhalten ermahnt . „ Scharet euch zu einem und
demſelben Zwecke zuſammen “ , ruft er ſchließlich
den Italienern zu, „ nämlich zur Befreiung eures
Landes . Stellt euch auf kriegeriſchen Fuß ; eilet
unter König Victor Emanuels Fahnen , der euch
ſchon ſo hochherzig den Weg der Ehre gewieſen
hat . Denket daran , daß , ohne Mannszucht , keine
Armee beſtehen kann , und ſeid heute nur Solda⸗
ten , von des Vaterlands heiligem Feuer durchglüht ;
morgen werdet ihr die freien Bürger eines großen
und edlen Landes ſein ! “

Auch an ſeine tapfern Soldaten richtete Na⸗
poleon eine Proklamation , ſprach darin von den
in ſo kurzer Zeit erkämpften Siegen , und ſchloß
mit den Worten : „ Aber noch iſt nicht Alles been⸗
digt ; noch werden wir Kämpfe zu beſtehen und
Hinderniſſe zu überwinden haben . Ich zähle auf
euch . Muth alſo , wackere Soldaten der Armee von
Italien ! Vom Himmel herab bewundern euch eure
Väter mit Stolz ! “

Während mehrerer Tage fiel nun kein Zuſam⸗
mentreffen mit den Oeſterreichern vor , die nicht
Stich hielten , ſondern immer weiter und weiter
ſich zurückzogen in ihr vielbeſprochenes Feſtungs⸗
viereck , woſelbſt ſie , wie man allgemein vermu⸗
thete , zu einer entſcheidenden Schlacht ſich ſtellen
wollten . Das franzöſiſch⸗piemonteſiſche Heer rückte
kampfluſtig nach , und der Kaiſer und der König
zogen mit . Ohne Schwertſchlag wurde der Adda⸗
fluß überſchritten , und die Armee lagerte ſich in
der Nähe der feſten Stadt Brescia , welche die
Oeſterreicher auch geräumt hatten . Am 18 . Juni
hielten Napoleon und Victor Emanuel ihren Ein⸗

zug in dieſe Stadt und ſchlugen vorläufig das
Hauptquartier darin auf .

Mittlerweile liefen auch wichtige Neuigkeiten
aus dem Kirchenſtaat ein , der den Papſt zum
weltlichen Regenten hat . Die Oeſterreicher , welche
ſeit dem Jahr 1849 die Stadt Bologna beſetzt hiel⸗
ten , räumten ſolche , und zugleich mit ihnen zog
auch der Karvinal Legat fort , der die Verwaltung
geleitet , und übertrug dieſe Sorge dem Munizi⸗
palrath , welcher eine Commiſſion ernannte , die
ſogleich die Diktatur des Königs Victor Emanuel
proklamirte , oder , mit andern Worten , ſich dahin
ausſprach , die Stadt Bologna ſolle ſich vom Kir⸗
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chenſtaate trennen , um Piemont anzugehören .
Dieſes Beiſpiel wirkte anſteckend auf einige andere

päpſtliche Städte , die den nämlichen Wunſch laut

äußerten . Allein ſo war ' s nicht gemeint von Sei⸗
ten der verbündeten Monarchen ; dem Heiligen
Vater ſollte keine Unbill widerfahren , ihm wollten

ſie keinen Abbruch thun . Mit feſten und entſchie⸗
denen Worten lehnte Victor Emanuel die ange⸗
botene Diktatur ab , und ſprach frei und offen
ſeine Ehrfurcht und kindliche Ergebenheit gegen
den Papſt aus . Zudem ſchickte er einen ſeiner Ad⸗

judanten nach Rom , um dem verehrten Oberhaupt
der katholiſchen Kirche jeglichen Zweifel an ſeine
Anhänglichkeit und Treue zu benehmen , und alle

unnöthigen Befürchtungen zu verſcheuchen . Feier⸗
lich ja habe der Kaiſer der Franzoſen in ſeiner

Proklamation , beim Beginne des Kriegs , erklärt ,
daß dem Papſte weder Schmälerung noch Noth
daraus erwachſen ſolle , und daß die Unabhängig⸗
keit deritalieniſchen Halbinſel für den Kirchenſtaat
und ſeine Neutralität eher beſchützend als bedro⸗

hend ſich feſtſtellen würde .
Bis jetzt hatten nur vier franzöſiſche Armeekorps

thätigen Antheil am Kriege genommen ; das fünfte ,
deſſen Oberbefehl dem Prinzen Napoleon anver⸗
traut worden , hatte ſich unterdeſſen im Großher⸗
zogthum Toskana organiſirt , deſſen Beherrſcher ,
ein Sprößling des Habsburger Stamms , ſich in
ſeinem eigenen Lande nicht mehr ſicher fühlte ,
daſſelbe verlaſſen und nach Oeſterreich ſich geflüch⸗
tet hatte . Die Gewalthaber der Herzogthümer
Parma und Modena folgten ſeinem Beiſpiel , und
Volk und Truppen begehrten ſich mit Piemont zu
vereinigen . Somit ſtand nun dieſer Theil Italiens
den Befreiern offen , und Prinz Napoleons Korps
erhielt bedeutende Verſtärkung durch den Ueber⸗
tritt der Soldaten dieſer Herzogthümer . Toskana
allein lieferte 10,000 Mann Infanterie , ein Rei⸗
terregiment und vier Batterien Felvartillerie , un⸗
ter dem Kommando des Generals Ulloa . Mitte
Junis ſandte der Kaiſer Napoleon ſeinem Vetter ,
der ſeitdem in der toskaniſchen , von Alters her
berühmten Stadt Florenz die Organiſation des
fünften Armeekorps überwacht , den Befehl , mit
demſelben vorwärts zu ziehen , Modena durch , um
gemeinſam mit dem großen Heere Theil am Kriege
zu nehmen .

So , lieber Leſer , ſtehen die Sachen bis heute ,
da der Bote dieſes ſchreibt , nämlich am Johan⸗
nistag . Nach beſtem Vermögen ſuchte er dir Alles
recht anſchaulich zu machen durch einen allgemei⸗
nen Ueberblick . Von einem Tage zum andern kön⸗
nen jetzt wichtige Nachrichten einlaufen , denn eine
große und entſcheidende Schlacht ſteht bevor , de⸗

ren Ausgang wir getroſt dem allmächtigen Herrn
der Heerſchaaren anheimſtellen , welcher gewiß dem

guten Rechte den Sieg verleiht . Mit Gott wollen
wir Thaten thun . Er wird unſere Feinde unter⸗
treten . Der Engel des Herrn lagert ſich um die her ,
ſo ihn fürchten , und hilft ihnen aus . Alſo ſagt
der Pfalmdichter .

Ohne großer Propbet zu ſein , denn ſeine Wit⸗

terungsangaben haben ihn ſchon oft Lügen ge⸗
ſtraft , hat der Bote da oben am Johannistag das

Rechte getroffen , als er ſagte : Eine große und

entſcheidende Schlacht ſteht bevor . Denn eben in
dem Augenblicke da er ſolches an ſeinem Boten⸗

tiſche vor dem Frühſtücke ſchrieb , donnerten be⸗
reits die Kanonen , und die einander gegenüber⸗
ſtehenden Kriegsheere begannen den blutigen Waf⸗
fentanz , dem der Name Schlacht von Solferino
beigelegt worden , und wovon die Nachricht , an
den Eiſendrahtfäden des elektriſchen Telegraphs
hin , bereits am folgenden Tage , den 25 . Juni ,
Morgens um 10 Uhr , zu Straßburg anlangle ,
in folgenden kurzen aber inhaltſchweren Worten :

Der Kaiſer an die Kaiſerin .

Cavriana , den 24 . Juni 1859 , um 9 Uhr
15 Minuten Abends .

Große Schlacht und großer Sieg !
Die ganze öſterreichiſche Armee ſtand uns ge⸗

genüber . Die Schlachtlinie hatte fünf Stunden

Ausdehnung . Wir haben alle Stellungen wegge⸗
nommen , viele Kanonen und Fahnen erobert und
viele Gefangene gemacht . Die andern Einzelnhei⸗
ten ſind für den Augenblick unmöglich .

Die Schlacht hat von 4 Uhr Morgens bis 8 Uhr
Abends gedauert .

Alſo lautete die Depeſche . Straßburgs Münſter⸗
wächter pflanzten die Siegesfahnen an den vier
Ecken des Thurmes auf , und nur wenige Bürger⸗
häuſer blieben ungeſchmückt damit . Abends gab ' s
eine glänzende Beleuchtung , und die ſchimmernde
und flimmernde Münſterpyramide verkündete weit⸗
hin , vom Wasgau zum Schwarzwald , der Franco⸗
Sarden neuen Triumph . Wie geſpannt harrte
man jetzt wieder der näheren Angaben , und mit
welcher Angſt und Sorge ſahen diejenigen froher
oder trauriger Botſchaft entgegen , welche irgend
ein liebes Haupt beim Heere hatten !

Der allgemeinen Ungeduld zu langſam , erſchie⸗
nen nach und nach folgende Nachrichten , durch
den Telegraph , vom Kaiſer an die Kaiſerin :

Cavriana , den 25 . Juni , um 1 Uhr

Nachmittags .

Noch iſt es unmöglich beſtimmte Angaben über
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die geſtrige Schlacht zu erhalten . Der Feind zog
ſich während der Nacht zurück , die ich in dem

nämlichen Zimmer zubrachte , welches der Kaiſer
von Oeſterreich am Morgen des Schlachttags inne

gehabt . Der General Niel iſt Marſchall von Frank⸗
reich ernannt worden .

Eine andere Depeſche , aus Turin vom 26 . Juni

datirt , meldete , daß der Kaiſer von Oeſterreich in

eigener Perſon ſein Heer während der Schlacht
von Solferino befehligt , und daß die verbündeten

Truppen dreißig Kanonen und mehrere Fahnen
erobert und an ſechstauſend Gefangene gemacht ,
wie auch , daß die Oeſterreicher ſich wieder über
den Minciofluß zurückgezogen , deſſen Uebergang
ſie der franzöſiſch⸗piemonteſiſchen Armee gar nicht
ſtreitig zu machen ſuchen .

Der erſte , wenige Tage vor der Schlacht bewerk⸗

ſtelligte Rückzug der Oeſterreicher über dieſen Fluß ,
der aus dem Gardaſee ſtrömt , war eine Kriegsliſt .
Sie wollten dadurch die beiden Monarchen , Na⸗

poleon und Victor Emanuel , ſicher machen und

zu unüberlegtem Vorwärtsrücken verlockenin weit⸗

ausgevehnten , abgeſonderten Heerhaufen , die ſie
dann theilweiſe mit Macht angegriffen hätten .
Napoleon ging aber nicht in die Falle , und mit
der hohen und klugen Umſicht , die er ſchon oft
bewieſen , ſchaarte er die franzöſiſchen und piemon⸗
teſiſchen Truppen , je mehr ſie vorrückten , immer

dichter zuſammen , um gleich zum Kampfe bereit

zu ſein und einem auch an Zahl überlegenen Feinde
die Stirne bieten zu köͤnnen.

Den ganzen , umſtändlichen Bericht über die

blutige Schlacht von Solferino ſeinen geneigten
Leſern vor Augen zu ſtellen , würde den Boten

allzutief in die Schrift führen , und er hält ' s da⸗

her für rathſamer , es nur bei einigen einzelen An⸗

gaben bewenden zu laſſen ; zudem wird ja das

große Kalenderbild , der Pariſer Illustration ent⸗
lehnt , ſeiner Beſchreibung recht anſchaulich nach⸗
helfen .

Zwiſchen den beiden Flüſſen , der Chieſe und
dem Mincio , fand die taglange Schlacht ſtatt , bei

welcher zwei befeindete Kaiſer das Obercommando
über die ſtreitenden Heere führten . In der Nacht
vom 23ſten zum 24 . Juni kam Napoleon erſt die

Nachricht zu , daß die Oeſterreicher den Mincio
wieder überſchritten und zum Angriffe der Ver⸗
bündeten heranzögen . Eine Schlacht war daher
unvermeidlich , und der Kaiſer gab ſofort den Be⸗

fehlshabern der verſchiedenen Armeekorps die nö⸗

thigen Anweiſungen . Bei Solferino , San Caſiano
und Cavriana hatten die Oeſterreicher hochgele⸗

gene Stellungen eingenommen , aus denen ſie wie⸗

der vertrieben werden mußten , es koſte was es
wolle . Ihr linker Heeresflügel breitete ſich in der
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viele Offiziere , nach denen die geſchickten Tyroler
Schützen hauptſächlich zielen ; zwei Generäle , Ba⸗
zaine und Goze , wurden verwundet , der Obriſt
des erſten Zuavenregiments getödtet ; im Ganzen ,
13 todte und 56 verwundete Offiziere .

Während ſeines kurzen Aufenthalts in Mai⸗
land erließ Kaiſer Napoleon eine Proklamation
an dasitalieni ſche Volk , worin er alle Vaterlands⸗
freunde dringend zur Einigkeit und treuem Zuſam⸗
menhalten ermahnt . „ Scharet euch zu einem und
demſelben Zwecke zuſammen “ , ruft er ſchließlich
den Italienern zu, „ nämlich zur Befreiung eures
Landes . Stellt euch auf kriegeriſchen Fuß ; eilet
unter König Victor Emanuels Fahnen , der euch
ſchon ſo hochherzig den Weg der Ehre gewieſen
hat . Denket daran , daß , ohne Mannszucht , keine
Armee beſtehen kann , und ſeid heute nur Solda⸗
ten , von des Vaterlands heiligem Feuer durchglüht ;
morgen werdet ihr die freien Bürger eines großen
und edlen Landes ſein ! “

Auch an ſeine tapfern Soldaten richtete Na⸗
poleon eine Proklamation , ſprach darin von den
in ſo kurzer Zeit erkämpften Siegen , und ſchloß
mit den Worten : „ Aber noch iſt nicht Alles been⸗
digt ; noch werden wir Kämpfe zu beſtehen und
Hinderniſſe zu überwinden haben . Ich zähle auf
euch . Muth alſo , wackere Soldaten der Armee von
Italien ! Vom Himmel herab bewundern euch eure
Väter mit Stolz ! “

Während mehrerer Tage fiel nun kein Zuſam⸗
mentreffen mit den Oeſterreichern vor , die nicht
Stich hielten , ſondern immer weiter und weiter
ſich zurückzogen in ihr vielbeſprochenes Feſtungs⸗
viereck , woſelbſt ſie , wie man allgemein vermu⸗
thete , zu einer entſcheidenden Schlacht ſich ſtellen
wollten . Das franzöſiſch⸗piemonteſiſche Heer rückte
kampfluſtig nach , und der Kaiſer und der König
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zogen mit . Ohne Schwertſchlag wurde der Adda⸗
fluß überſchritten , und die Armee lagerte ſich in
der Nähe der feſten Stadt Brescia , welche die
Oeſterreicher auch geräumt hatten . Am 18 . Juni
hielten Napoleon und Victor Emanuel ihren Ein⸗

zug in dieſe Stadt und ſchlugen vorläufig das
Hauptquartier darin auf .

Mittlerweile liefen auch wichtige Neuigkeiten
aus dem Kirchenſtaat ein , der den Papſt zum
weltlichen Regenten hat . Die Oeſterreicher , welche
ſeit dem Jahr 1849 die Stadt Bologna beſetzt hiel⸗
ten , räumten ſolche , und zugleich mit ihnen zog
auch der Karvinal Legat fort , der die Verwaltung
geleitet , und übertrug dieſe Sorge dem Munizi⸗
palrath , welcher eine Commiſſion ernannte , die
ſogleich die Diktatur des Königs Victor Emanuel
proklamirte , oder , mit andern Worten , ſich dahin
ausſprach , die Stadt Bologna ſolle ſich vom Kir⸗

chenſtaate trennen , um Piemont anzugehören .
Dieſes Beiſpiel wirkte anſteckend auf einige andere

päpſtliche Städte , die den nämlichen Wunſch laut

äußerten . Allein ſo war ' s nicht gemeint von Sei⸗
ten der verbündeten Monarchen ; dem Heiligen
Vater ſollte keine Unbill widerfahren , ihm wollten

ſie keinen Abbruch thun . Mit feſten und entſchie⸗
denen Worten lehnte Victor Emanuel die ange⸗
botene Diktatur ab , und ſprach frei und offen
ſeine Ehrfurcht und kindliche Ergebenheit gegen
den Papſt aus . Zudem ſchickte er einen ſeiner Ad⸗

judanten nach Rom , um dem verehrten Oberhaupt
der katholiſchen Kirche jeglichen Zweifel an ſeine
Anhänglichkeit und Treue zu benehmen , und alle

unnöthigen Befürchtungen zu verſcheuchen . Feier⸗
lich ja habe der Kaiſer der Franzoſen in ſeiner

Proklamation , beim Beginne des Kriegs , erklärt ,
daß dem Papſte weder Schmälerung noch Noth
daraus erwachſen ſolle , und daß die Unabhängig⸗
keit deritalieniſchen Halbinſel für den Kirchenſtaat
und ſeine Neutralität eher beſchützend als bedro⸗

hend ſich feſtſtellen würde .
Bis jetzt hatten nur vier franzöſiſche Armeekorps

thätigen Antheil am Kriege genommen ; das fünfte ,
deſſen Oberbefehl dem Prinzen Napoleon anver⸗
traut worden , hatte ſich unterdeſſen im Großher⸗
zogthum Toskana organiſirt , deſſen Beherrſcher ,
ein Sprößling des Habsburger Stamms , ſich in
ſeinem eigenen Lande nicht mehr ſicher fühlte ,
daſſelbe verlaſſen und nach Oeſterreich ſich geflüch⸗
tet hatte . Die Gewalthaber der Herzogthümer
Parma und Modena folgten ſeinem Beiſpiel , und
Volk und Truppen begehrten ſich mit Piemont zu
vereinigen . Somit ſtand nun dieſer Theil Italiens
den Befreiern offen , und Prinz Napoleons Korps
erhielt bedeutende Verſtärkung durch den Ueber⸗
tritt der Soldaten dieſer Herzogthümer . Toskana
allein lieferte 10,000 Mann Infanterie , ein Rei⸗
terregiment und vier Batterien Felvartillerie , un⸗
ter dem Kommando des Generals Ulloa . Mitte
Junis ſandte der Kaiſer Napoleon ſeinem Vetter ,
der ſeitdem in der toskaniſchen , von Alters her
berühmten Stadt Florenz die Organiſation des
fünften Armeekorps überwacht , den Befehl , mit
demſelben vorwärts zu ziehen , Modena durch , um
gemeinſam mit dem großen Heere Theil am Kriege
zu nehmen .

So , lieber Leſer , ſtehen die Sachen bis heute ,
da der Bote dieſes ſchreibt , nämlich am Johan⸗
nistag . Nach beſtem Vermögen ſuchte er dir Alles
recht anſchaulich zu machen durch einen allgemei⸗
nen Ueberblick . Von einem Tage zum andern kön⸗
nen jetzt wichtige Nachrichten einlaufen , denn eine
große und entſcheidende Schlacht ſteht bevor , de⸗
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ren Ausgang wir getroſt dem allmächtigen Herrn
der Heerſchaaren anheimſtellen , welcher gewiß dem

guten Rechte den Sieg verleiht . Mit Gott wollen
wir Thaten thun . Er wird unſere Feinde unter⸗
treten . Der Engel des Herrn lagert ſich um die her ,
ſo ihn fürchten , und hilft ihnen aus . Alſo ſagt
der Pſalmdichter .

Ohne großer Prophet zu ſein , denn ſeine Wit⸗

terungsangaben haben ihn ſchon oft Lügen ge⸗
ſtraft , hat der Bote da oben am Johannistag das

Rechte getroffen , als er ſagte : Eine große und

entſcheidende Schlacht ſteht bevor . Denn eben in
dem Augenblicke da er ſolches an ſeinem Boten⸗

tiſche vor dem Frühſtücke ſchrieb , donnerten be⸗
reits die Kanonen , und die einander gegenüber⸗
ſtehenden Kriegsheere begannen den blutigen Waf⸗
fentanz , dem der Name Schlacht von Solferino
beigelegt worden , und wovon die Nachricht , an
den Eiſendrahtfäden des elektriſchen Telegraphs
hin , bereits am folgenden Tage , den 25 . Juni ,
Morgens um 10 Uhr , zu Straßburg anlangle ,
in folgenden kurzen aber inhaltſchweren Worten :

Der Kaiſer an die Kaiſerin .

Cavriana , den 24. Juni 1859 , um 9 Uhr
15 Minuten Abends .

Große Schlacht und großer Sieg !
Die ganze öſterreichiſche Armee ſtand uns ge⸗

genüber . Die Schlachtlinie hatte fünf Stunden

Ausdehnung . Wir haben alle Stellungen wegge⸗
nommen , viele Kanonen und Fahnen erobert und
viele Gefangene gemacht . Die andern Einzelnhei⸗
ten ſind für den Augenblick unmöglich .

Die Schlacht hat von 4 Uhr Morgens bis 8 Uhr
Abends gedauert .

Alſo lautete die Depeſche . Straßburgs Münſter⸗
wächter pflanzten die Siegesfahnen an den vier
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die geſtrige Schlacht zu erhalten . Der Feind zog
ſich während der Nacht zurück , die ich in dem

nämlichen Zimmer zubrachte , welches der Kaiſer
von Oeſterreich am Morgen des Schlachttags inne

gehabt . Der General Niel iſt Marſchall von Frank⸗
reich ernannt worden .

Eine andere Depeſche , aus Turin vom 26 . Juni

datirt , meldete , daß der Kaiſer von Oeſterreich in

eigener Perſon ſein Heer während der Schlacht
von Solferino befehligt , und daß die verbündeten

Truppen dreißig Kanonen und mehrere Fahnen
erobert und an ſechstauſend Gefangene gemacht ,
wie auch , daß die Oeſterreicher ſich wieder über
den Minciofluß zurückgezogen , deſſen Uebergang
ſie der franzöſiſch⸗piemonteſiſchen Armee gar nicht
ſtreitig zu machen ſuchen .

Der erſte , wenige Tage vor der Schlacht bewerk⸗

ſtelligte Rückzug der Oeſterreicher über dieſen Fluß ,
der aus dem Gardaſee ſtrömt , war eine Kriegsliſt .
Sie wollten dadurch die beiden Monarchen , Na⸗

poleon und Victor Emanuel , ſicher machen und

zu unüberlegtem Vorwärtsrücken verlocken in weit⸗

ausgedehnten , abgeſonderten Heerhaufen , die ſie
dann theilweiſe mit Macht angegriffen hätten .
Napoleon ging aber nicht in die Falle , und mit
der hohen und klugen Umſicht , die er ſchon oft
bewieſen , ſchaarte er die franzöſiſchen und piemon⸗
teſiſchen Truppen , je mehr ſie vorrückten , immer

dichter zuſammen , um gleich zum Kampfe bereit

zu ſein und einem auch an Zahl überlegenen Feinde
die Stirne bieten zu köͤnnen.

Ecken des Thurmes auf , und nur wenige Bürger⸗
häuſer blieben ungeſchmückt damit . Abends gab ' s
eine glänzende Beleuchtung , und die ſchimmernde
und flimmernde Münſterpyramideverkündete weit⸗
hin , vom Wasgau zum Schwarzwald , der Franco⸗
Sarden neuen Triumph . Wie geſpannt harrte
man jetzt wieder der näheren Angaben , und mit
welcher Angſt und Sorge ſahen diejenigen froher
oder trauriger Botſchaft entgegen , welche irgend
ein liebes Haupt beim Heere hatten !

Der allgemeinen Ungeduld zu langſam , erſchie⸗
nen nach und nach folgende Nachrichten , durch
den Telegraph , vom Kaiſer an die Kaiſerin :

Cavriana , den 25 . Juni , um 1 Uhr

Nachmittags .

Noch iſt es unmöglich beſtimmte Angaben über

*

Den ganzen , umſtändlichen Bericht über die

blutige Schlacht von Solferino ſeinen geneigten
Leſern vor Augen zu ſtellen , würde den Boten

allzutief in die Schrift führen , und er hält ' s da⸗

her für rathſamer , es nur bei einigen einzelen An⸗

gaben bewenden zu laſſen ; zudem wird ja das

große Kalenderbild , der Pariſer Illustration ent⸗
lehnt , ſeiner Beſchreibung recht anſchaulich nach⸗
helfen .

Zwiſchen den beiden Flüſſen , der Chieſe und
dem Mincio , fand die taglange Schlacht ſtatt , bei

welcher zwei befeindete Kaiſer das Obercommando
über die ſtreitenden Heere führten . In der Nacht
vom 23ſten zum 24 . Juni kam Napoleon erſt die

Nachricht zu , daß die Oeſterreicher den Mincio
wieder überſchritten und zum Angriffe der Ver⸗
bündeten heranzögen . Eine Schlacht war daher
unvermeidlich , und der Kaiſer gab ſofort den Be⸗

fehlshabern der verſchiedenen Armeekorps die nö⸗

thigen Anweiſungen . Bei Solferino , San Caſiano
und Cavriana hatten die Oeſterreicher hochgele⸗

gene Stellungen eingenommen , aus denen ſie wie⸗

der vertrieben werden mußten , es koſte was es
wolle . Ihr linker Heeresflügel breitete ſich in der



Ebene , zwiſchen den Ortſchaften Volta , Guidiz⸗
zolo und Medole aus , und hatte nichts weniger
im Sinn , als den rechten Flügel der franzöſiſchen
Armee zu umgehen und vom Centrum abzuſchnei⸗
den . Sie hatten aber ihre Rechnung ohne den Wirth
gemacht , denn auf ſo leichte Art laſſen ſich die

Franzoſen nicht fangen ; auch ſie waren ſchon auf
den Beinen und unter den Waffen in früher Mor⸗

genſtunde , und begrüßten ihre Feinde mit Flin⸗

tengekrach und Kanonengedonner . Bald ging ' s
jetzt auf allen Seiten los . Bereits um fünf Uhr
nahm der Marſchall Baraguay⸗d ' Hilliers mit dem

erſten Armeekorps , nach hartnäckigem und bluti⸗

gem Kampfe , die Anhöhen Solferino ' s und das
Dorf ſelbſt weg , während der Marſchall Mac⸗
Mahon mit dem zweiten Armeekorps , das rechts
in der Ebene ſeinen Stand hatte , zum vierten ſtieß ,
von General Niel befehligt , und gegen das Dorf
Medole vorrückte .

Auch heute hatte der Kaiſer Napoleon den Ober⸗
befehl über die ganze Armee ſich vorbehalten , und

ſchreckte ſelbſt vor der augenſcheinlichſten Gefahr
nicht zurück . Er hielt ſich mit ſeinem Generalſtabe
muthvoll inmitten ves ſchrecklichſten Feuers , und

gab Befehl , die Infanterie und die Artillerie ſei⸗
ner Garde gegen die Anhöhen von San Caſiano

zu führen , um den wohlverſchanzten Feind hinun⸗
ter zu treiben . Sodann ließ er , zur Verſtärkung
des etwas bedrohten rechten Flügels des zweiten
Armeekorps , die ganze Garde⸗Kavallerie vorwärts

ziehen , wie auch die beiden Kavallerie Diviſionen
des erſten und dritten Korps , um die Lücke zu be⸗

ſetzen , die ſich zwiſchen dem zweiten und vierten

Korys gebildet .
Marſchall Canrobert erhielt den Auftrag , die

Bewegungen der Oeſterreicher zu überwachen , wel⸗

cher man von der Seite der Feſtung Mantua her
gewärtig zu ſein hatte .

Nun ging ' s überall los mit Schießen undHauen
und Stechen auf der ganzen fünf Stunden langen
Schlachtlinie . Zur Ehre der Oeſterreicher muß
ihnen das Lob ertheilt werden , daß ſie ſich muthig
und ſtandhaft geſchlagen ; auch ſie ſpornte dieſes
Mal die Gegenwart ihres Kaiſers an , nnd mehr
denn Eine feſte Stellung , von der ſie vertrieben

worden , griffen ſie gleich darauf ſelbſt wieder an
und eroberten ſie nach verzweifelter Anſtrengung ,
mußten aber endlich dennoch ihre Wiedererobe⸗

rung mit dem Rücken anſehen und ihren ſiegrei⸗

chen Gegnern überlaſſen .
Die Schlacht von Solferino dauerte den ganzen

langen und heißen Johannistag . Langſam , in ge⸗
hallener Ordnung , rückten die Franzoſen immer

weiter voran , und waren gegen Abend Meiſter
aller Anhöhen und feſten Stellungen , und das
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öſterreichiſche Heer erhielt den nothgedrungenen
Befehl zum Rückzug , der , wie die Berichte vom

Kriegsſchauplatz melden , durch den Ausbruch ei⸗

nes furchtbaren Gewitters begünſtigt wurde , das
eine ganze Stunde lang , von fünf bis ſechs Uhr ,
anhielt , von Regen und Hagel begleitet . Dieſes

ſchwere Wetter , das dem Blutvergießen ein Ende

machte , mag großartig und ergreifend geweſen
ſein ! Mitten unter dem Donner der Kanonen , dem

Gejammer und Todesröcheln der Verwundeten und
Sterbenden , ließ auch der Allgewaltige droben im

Himmel Seine Stimme vernehmen , Er , unſer Herr⸗
gott , der unumſchränkt waltet auf Seinem ewigen
Throne , der allein ſitzet im Regiment und nach
Seinem Willen das Schickſal der Länder und Völ⸗
ker leitet und lenket ! . . . .

Alſo begrüßte der Abend des heißen Schlacht⸗

tages die Franzoſen und Piemonteſen als Sieger ;
allein mit ſchweren Opfern war dieſer Sieg erkauft

worden , und Ströme edlen Blutes waren gefloſſen .
Es fällt dem Boten allzuſchmerzlich die vielen

Taufende von Todten und Verwundeten aufzu⸗

zählen von beiden Seiten ; der geneigte Leſer möge
ihm dieſe traurige Aufgabe erlaſſen , da ja doch
die Zeitungen genugſam davon Meldung gethan .
Die neuerfundenen franzöſiſchen Kanonen , unter

dem Namen gezogene bekannt , haben ſchreckliche

Verheerungen in den feindlichen Reihen hervor⸗

gebracht . Die Geſchoſſe dieſer Kanonen , die an

zwanzig Kugeln enthalten , ſchmetterten die Oe⸗

ſterreicher tauſendweiſe nieder , und dazu noch in

einer Entfernung , aus der die öſterreichiſchen Ku⸗

geln vie Franzoſen nicht erreichen konnten . Dieſen

furchtbaren Zerſtörungswerkzeugen erkennt man

die gute Eigenſchaft an , daß , eben weil ſie ſo

vernichtend wirken , kein Krieg mehr lange währen
könne . Das gebe Gott ! . . . .

Könnte der Bote , ſo wieer ietzt ſeinem allge⸗
meinen Ueberblick der Kriegsbegebenheiten ein Ende

machen will , auch den Krieg ſelbſt mit einem Fe⸗

derſtrich beendigen , ſo würde er ſolches gewiß von

Herzen gern thun , allein ſo weit reicht nicht die

beſchränkte Macht eines beſcheidenen Kalender⸗
manns .

Nachſchrift . — Und ſiehe , des Boten Wunſch

ging weit früher in Erfüllung , als er zu hoffen

gewagt , und mit ihm noch viele Tauſende . Ja

wohl , bei Gott iſt kein Ding unmöglich !
Er hat vie Herzen der kriegführenden Monarchen

weich und milde geſtimmt , und wenige Tage nach

der heißen und blutigen Schlacht von Solferino

ſchon Friedensgedanken darin laſſen Einzug hal⸗

ten . Am 7. Juli kam ' s vorerſt zu einem Waffen⸗

ſtillſtande zwiſchen den feindlich ſich gegenüber⸗

ſtehenden Heeren , was viele ſchon als einen Hoff⸗



nungsſtrahl baldigen Friedens anſahen . Wie ' s
verlautete , ſoll dieſer Waffenſtillſtand in Folge
eines eigenhändigen Briefes unſeres Kaiſers an
Franz Joſeph geſchloſſen worden ſein .

Bereits am 12. Juli lief die telegraphiſche Nach⸗
richt in Frankreich ein , daß die Kaiſer Napoleon
und Franz Joſeph geſtern , Montag , den 1Uten ,
zu Villafranca den Frieden unter ſich geſchloſſen .
Dieſe Nachricht lautete wie folgt , und war aus
Valeggio , Napoleons Hauptquartier , datirt :

Der Kaiſer an die Kaiſerin .
Der Friede wurde zwiſchen dem Kaiſer von Oe⸗

ſterreich und mir unterſchrieben .
Des Friedens Grundlagen ſind :
Italieniſche Bundesgenoſſenſchaft , unter der

Ehrenpräſidentſchaft des Papſtes .
Der Kaiſer von Oeſterreich tritt ſeine Rechte

auf die Lombardei an den Kaiſer der Franzoſen
ab , der ſolche dem König von Sardinien übergibt .

Der Kaiſer von Oeſterreich bleibt im Beſütze des
Venetianiſchen Gebiets , das aber ein Ganzes bil⸗
det mit der italieniſchen Conföderation .

Generalpardon .

So wie der vorhergehende Waffenſtillſtand ,
wurde auch dieſer Frieden auf Kaiſer Napoleons
Antrag geſchloſſen . Der Kaiſer von Oeſterreich ,
der es zur Genüge eingeſehen , mit welchem Feind
er ' s zu thun hatte , leiſtete mit großer Bereitwil⸗
ligkeit Napoleons Antrag Folge , und das Städt⸗

chen Villafranea , zwiſchen Peschiera und Verona
gelegen , wurde zum Orte der Zuſammenkunft und
der Beſprechung beſtimmt . Beide Kaiſer , von ei⸗
nem glänzenden Gefolge begleitet , begrüßten ſich
freundlich und händedrückend auf offener Heer⸗
ſtraße , ritten nebeneinander in das Städtchen ein
und ſtiegen vor dem Hauſe ab in welchem ein Zim⸗
mer bereitet worden für ihre geheime Zwieſprache .
Was dort gethan und gefprochen worden , hat kein
fremdes , ſterbliches Auge geſehen , kein fremdes ,
ſterbliches Ohr gehört ; ſolches konnte nur Gott
allein , der auch in das Verborgene ſieht und der
Menſchen geheimſte Gedanken kennt .

Faſt zwei Stunden dauerte die geheime kaiſer⸗
liche Verhandlung , aus welcher der Friede glück⸗
lich hervorging , der gar verſchiedenartig beur⸗
theilt und aufgenommen worden . Manchem ſchien
das Ergebniß des blutigen Krieges , der mit ſo
viel Heldenmuth errungenen Siege , nicht vortheil⸗
haft und glänzend genug ; Andere hingegen nah⸗
men dankbar den Frieden an aus Gottes Vater⸗
hand , und waren feſt überzeugt , der Kaiſer Na⸗
poleon müſſe ſeine guten und gewichtigen Gründe

5⁴

gehabt haben , um ſo ſchnell und unerwartet , in⸗
mitten ſeines Siegeslaufes , den Frieden zu wün⸗
ſchen und zu ſchließen .

Die Proklamation , welche Napoleon bereits
am folgenden Tage , aus ſeinem Hauptquartier in
Valeggio , an ſeine ſiegreiche Armee richtete , be⸗
zeichnet dieſe Gründe mit wenigen Worten . Es
heißt darin : „ Wir halten nur darum in unſerm
Siegeslaufe ſtill , weil der Kampf zu Ver⸗
hältniſſen anzuwachſen drohte , die kei⸗
nen Bezug mehr hatten mit dem Rutzen ,
welcher Frankreich zu dieſem furcht⸗
baren Kriege gerufen . “

Bald nach dieſer Proklamation verließen Kai⸗
ſer Napoleon und König Victor Emanuel die ver⸗
bündeten Heere , und reisten über Mailand in ihre
Reſidenzen zurück . Am 15 . Juli kamen ſie mit⸗
ſammen in Turin , der Hauptſtadt Piemonts an ;
von dort ſetzte Napoleon ſeine Reiſe nach St . ⸗
Cloud , dem Sommerſchloſſe bei Paris , fort , wo⸗
ſelbſt er bereits am Sonntag Morgen , den 17ten ,
glücklich anlangte , und Gattin und Söhnlein in
ſeine Arme ſchloß , nach kurzer aber gefahrvoller
Trennung .

Auch unſere ſiegreichen Truppen ſchicken ſich ge⸗
genwärtig , Ende Julis , zur Heimkehr nach Frank⸗
reich an , und ein großer Theil derſelben ſoll , mit
dem Kaiſer und ſeiner Garde voran , am 14. Au⸗
guſt , dem Tage vor dem Napoleonsfeſte , Einzug
halten in Paris , unter des Volkes freudigem Ju⸗
belgruß .

Der zwiſchen den beiden Kaiſern in geheimer Zu⸗
ſammenkunft geſchloſſene Frieden , deſſen Punkte
zu Zürich , in der Schweiz , durch die Bevollmäch⸗
tigten Frankreichs , Oeſterreichs und Piemonts

ſeſtgeſtellt werden , möge nun , mit Gottes gnädiger
Hilfe , reichliche Früchte tragen zum Glück und
Heil der Völker , damit das auf den Schlachtfel⸗
dern vergoſſene Blut zum bleibenden Segen ge⸗
reiche ! Mit dieſem aufrichtigen Wunſch und Ge⸗
bet ſchließt ernſtlich der Bote ſeinen langen Kriegs⸗
bericht . Der Herr mög ' s verſehen !

Mutterliebe ,
in zwei Scenen .

( Erſte Scene , im Zuchtpolizeigericht zu Paris . )
Ein guter Freund des Boten , der drüben in

Afrika , in der Stadt Blidah , ſeinen Sitz auf⸗
geſchlagen , hat ihm , auf ſeine Bitte hin , etwas
für den Kalender geſchickt , das nachſtehend dem
geneigten Leſer mitgetheilt wird . Es handelt ſich
darin von der Mutterliebe , und zeigt in ergrei⸗
fender Zuſammenſtellung zweier wahren Bege⸗
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benheiten , daß ſogar ein wildes Thier größere
Liebe und Aufopferung als Mutter bewieſen hat
denn ein mit Vernunft begabtes gottloſes Weib ,
das unwürdig iſt des ſchönen Namens Muttter .

„ Von dem Beitrage , den ich Dir bis aus Afrika
für Deinen Kalender ſchicke “, ſchreibt der witzige
gute Freund dem Boten , „ wird wenigſtens Nie⸗
mand ſagen können , daß er nicht weit her
iſt . “ Mit dieſer Meinung iſt der Bote ganz ein⸗
verſtanden . Jetzt zur Sache :
Vor einigen Monaten trat in der Nacht ein
junges Mädchen , Marie , in einen Polizeipoſten
ein , mit der Bitte man möchte ſie aufnehmen ,
indem ſie weder Zufluchtsſtätte noch Mittel
zum Lebens unterhalt habe . Tags darauf erſchien
Marie vor dem Zuchtpolizeigericht , öte Kammer ,
als der Landſtreicherei beſchuldigt .

Auf die an ſie gerichteten Fragen antwortet ſie,
daß ihre Mutter in zweiter Ehe mit einem Schrei⸗
nerarbeiter , Martonneau , verheirathet ſei , wel⸗
cher ihr durch ſeine Strenge und ſeine Mißhand⸗
lungen den Aufenthalt im mütterlichen Hauſe
unmöglich gemacht ; desgleichen ertheilte ihr die
Mutter , ſtatt der Liebe , Pflicht und Schutz , die⸗
ſelbe ſchlechte Behandlung wie ihr Stieſpater .
In letzter Zeit war ſie Kindsmädchen bei einer
Herrſchaft , welche aber bald darauf Paris verließ
um nach Carcaſſonne zu ziehen , ſo daß ſie ſich
wieder obne Auskommen befand . Nachdem ſie
alle ihre Hilfsquellen erſchöpft hatte und ſie ſich
fürchtete zu ihrer Mutter zurückzukehren , ent⸗
ſchloß ſte ſich an einem Polizeibureau um eine
Zufluchtsſtätte anzuklopfen .

Marien ' s Mutter , eine kleine magere Frau ,
mit einem Blick voll Galle , wird als civilver⸗
antwortlich , vor die Schranken gerufen .

Hr . Präſident : Ihr kommt um eure Tochter
zurückzufordern ?

Die Mutter in trockenem Tone : Im Gegen⸗
theil , mein Herr , es ſoll mich freuen wenn ſie
in ' s Zuchthaus geſchickt wird . Ich beſorge die
kleinen Haushaltungen und kann meine Tochter
nicht ernähren .

Hr. Präſident : Dies ſolltet ihr eben thun ;
unter allen Umſtänden ſeid ihr eurer Tochter
Schutz und Hilfe ſchuldig , inſonderheit da ſie
kein ſchlechtes Betragen führt und ſich eurer Liebe

nicht unwürdig gemacht hat . Ihr habt gehört was

ſie ausſagt ; ſeitdem ihr eurem Kinde einen Stief⸗
vater gegeben , hat daſſelbe keine Mutter mehr ,
ſondern nur einen Tyrannen ; ihr ſollt nicht mehr
ſo lieblos gegen es ſein , dies iſt eure Mutterpflicht
und der Gerichtshof erſucht euch dieſelbe zu er⸗

füllen .
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Die Mutter : Nein , wie geſagt , ich wünſche
daß Marie in ' s Zuchthaus gebracht werde ; in
ihrem Alter kann ſie ihr Brod verdienen . ( Marie
zerfließt in Thränen . )

Hr . Präſident : Wollt ihr eure Tochter zurück⸗
fordern oder nicht ?

Die Mutter brummt einige Worte , die man
nicht hört , aber der Ton ihrer Stimme , ihre Ge⸗
berdung und ihr Blick drücken deutlich aus , daß
ſie in ihrer ſchlechten Geſinnung verharrt .

Der Hr . Präſident wiederholt ſeine Frage .
Sie antwortet mit einer Geberde der Ungeduld :
Nun und nimmermehr , die Sache iſtausgemacht ,
ich wünſche daß Marie gezüchtigt werde .

Hr. Präſident : Ihr ſeid eine ſchändliche Mut⸗
ter , geht weg von hier ! Wache , fuͤhrt dieſe Frau

ort
Ein Wacheſoldat begleitet die Frau zum Ge⸗

richtsſaale hinaus inmitten des Murrens der Zu⸗
hörerſchaft .

Hr . Präſident : Die öffentliche Anklage hat das

ort .
Der kaiſerliche Prokurator : Wir bedauern die

Weigerung dieſer ſchlechten Mutter um ſo mehr ,
indem dieſer Prozeß am natürlichſten ausgegan⸗
gen wäre , wenn die Mutter ihre Tochter wieder

zu ſich genommen hätte . Das Vergehen ſcheint
uns nicht als geſetzlich feſt aufgeſtellt und ich ver⸗
laſſe mich ganz auf die weiſe Einſicht des Ge⸗
richtshofes .

Der Hr . Präſident zum Gerichtsſchreiber : Wir
wollen in acht Tagen ſehen was in der Sache zu
thun iſt . Wir wollen dem jungen Mädchen eine
andere Mutter ſuchen , denn dieſe iſt dieſes Na⸗
mens unwürdig .

( Zweite Scene , im nördlichen Polarmeere . )

Ein Reiſender , Scoresby , der die Eismeere
des höchſten Nordens beſucht , erzählt Folgendes :

„ Eines Tags gewahrte ein Quartierwächter in
der Nähe des Schiffes eine weiße Bärin mit zwei
jungen Bären . Der Kapitän gab alſobald Befehl
einen Kahn in ' s Meer zu laſſen und die Flinten
ſammt den Schlachtmeſſern an Bord bereit zu
halten . Mehrere Reiſende beſtiegen den Kahn.
Kaum war dieſer eine kleine Strecke vom Schiffe
entfernt , war ich Zeuge eines rührenden Auf⸗
trittes . Beim Herannahen der Jäger ſtieß die

Mutter ein herzdurchbohrendes Schmerzensge⸗
ſchrei aus und umſchlang die Jungen mit ihren

Vordertatzen , ſie blickte bald das eine bald das

andere an inmitten ihres kläglichen Heulens .
Als der Kahn ihr näher kam , ſetzte ſie die Jun⸗

gen auf ihren Rucken , tauchte unter , kam erſt in



einer bedeutenden Entfernung wieder in die Höhe
und flüchtete ſich kraftlos auf das Eis . Solches
wiederholte ſie mehrere Male , ſo daß die Jäger ,
von Mitleid gerührt , zum Schiffe zurückkehrten
ohne einen Schuß zu thun . Die arme Bärin je⸗
doch , noch nicht ganz beruhigt , zog ſich auf einen
einſamen Eisſchemel zurück und umſchlang auf ' s
Neue ihre Jungen mit der größten Zärtlichkeit
und unter ſchmerzhaftem Weheklagen .

Eine Viertelſtunde ſpäter machte ein anderer
Trupp Reiſender , welche ein weniger gefühlvolles
Herz hatten als die erſtern , Jagd auf die Bärin .
Beim Anblick der drohenden Gefahr ſetzte die
zärtliche Mutter die Jungen abermals auf ihren
Rücken , tauchte unter und fluchtete von einem
Eisſchemel zum andern . Nachdem die Jäger ſich
auf Tragweite dem Thiere genähert hatten , ſchoſ⸗
ſen ſie alleſammt und zu gleicher Zeit los , die
Bärin erhielt eine Kugel in die Bruſt ; ihre Jun⸗
gen aber blieben unverſehrt unter den ſchützenden
Tatzen der Mutter , welche , obgleich tödtlich ver⸗
wundet , alle ihre Kraft zuſammenraffte , um ihre
Kinder an ihr Herz zu drücken ; es ſchien als ob die
Bande , welche Mutter und Junge umſchlangen ,
nicht zerreißen ſollten ! Von Zeit zu Zeit erhob
die Bärin ihr Klagegeſchrei wieder und blickte bald
das eine bald das andere ihrer Jungen ſchmerz⸗
haft an . Ihr Wehegeſchrei aber ward nach und
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nach immer ſchwächer . Das Blut entquoll raſch⸗
ihrer Wunde , ihre Lenden ſchwollen auf , ihre Au⸗
gen wurden wirre . Da wandte ſie ein letztes Mal
die ſtarren Blicke auf die Jungen hin , ſtieß ein
krampfhaft , winſelndes Geſeußze aus , ſenkte den
Kopf und war dahin .

Es war hierauf ein Leichtes ſich der Jungen
zu bemächtigen , aber unmöglich dieſelben vom
Körper der Mutter loszureißen ; ſie wichen nicht
um die Breite eines Haares , als man dieſelbe an
Bord zog . Der Balg ward in den für die jungen
Bären bereiteten Käfig gelegt , und als ſich dieſe
alleine fühlten, huben ſie ein gräßliches Geheul
an . Wollte jemand den Balg antaſten , auf wel⸗
chem ſie den Koypf liegen hatten , ſo brüllten ſie
gewaltig und ſchienen aufgereizter als gewöhn⸗
lich . Sie wurden beide nach England gebracht
und zu einem ſehr hohen Preiſe verkauft .

Breites Gewiſſen .

Ein Mädchen bekannte im Beichtſtuhl , daß ſie
neulich in einem Laden , zwiſchen Tag und Licht,

ein Stück Leinwand geſtohlen hätte . „ Ei , das
war aber doch zu grob “, ſagte der Pfarrer ver⸗

weiſend . — „ Ja freilich , Herr Pfarrer “, ant⸗
wortete betrübt die junge Sünderin , „jetzt weiß
ich es wohl , denn meine Mutter hat mich genug
ausgeſcholten , weil ich das grobe Stück genom⸗
men und das feine liegen gelaſſen hatte ; allein
es iſt meine Schuld nicht , denn es war ſchon
ziemlich finſter .

Milde Schonung .
Der Eigenthümer eines Landguts kam von

einem ermüdenden Spaziergange zurück und er⸗
blickte von weitem , auf einem Apfelbaum ſeines
Obſtgartens einen Mann , der ungeſehen Aepfel
zu ſtehlen glaubte . Trotz ſeiner Muͤdigkeit kehrte
der gute Herr wieder um , und machte noch eine
halbe Stunde Wegs , damit er von der entgegen⸗
geſetzten Seite nach Hauſe gelange , denn , ſagte
er zu ſeiner Frau , wenn der diebiſche Mann mich
erblickt hätte , ſo wäre er gewiß vor lauter Schre⸗
cken vom Baume gefallen und hätte ſich dadurch
tödtlich verletzen können . Wegen einiger Aepfel
wollte ich nicht mein Gewiſſen mit dem Tod ei⸗
nes Menſchen beſchweren !

Malergenie .
Kommt ein Deutſcher beſcheiden zu Fuß nach

Straßburg gezogen , die ſchöne Rheinſtraße von
Kehl herübet und verweilt er einen Augenblick am
Eingange des Friedhofs Sankt⸗Urban , ſchlecht⸗
weg Kurrwaaue genannt , ſo mag er ſich beim
Leſen der Inſchrift an einem der ſteinernen Thür⸗
pfeiler einen ſonderbaren Begriff machen von der
Gelehrſamkeit der Straßburger Maler und An⸗
ſtreicher . Jedermänniglich kann dort , in ſchoͤnen
ſchwarzen Buchſtaben auf perlfarbenem Grunde,
nachſtehendes Genieſtück heraus buchſtabiren :

Verbot die Denkmähler und Anpfla⸗
nzungen des Kirchhofeszu beſchädigen .

Iſt dies nicht ein künſtleriſches Sylbenabbre⸗
chen des Wortes Anpflanzung?

Geringer Verluſt .
In einer vornehmen Geſellſchaft war die Rede

von der Seelenwanderung , an welche die Heiden ,
namentlich die Oſtindier , glauben . Ein reicher
Finanzmann will Witz machen und ſagt daher
lächelnd: „ Es muß etwas Wahres an dieſer heid⸗
niſchen Lehreſein, denn ich erinnere mich ganz gut
an die Zeit da ich noch das goldene Kalb ge⸗
weſen ! “ — „ Dann haben Sie bis jetzt nur die
Vergoldung abgeſtreift “, entgegnete ſpöttiſch ei⸗
ner der anweſenden Herren .
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Die Fahrt mit der Citadine .

Neulich wollte ein Straßburger Kaufherr , we⸗

gen Handelsgeſchäften , ſo ſchnell als möglich
nach Biſchweiler reiſen . Der Bote weiß nicht ob ,
wie der weltberühmte Muſiker Roſſini , der

Kaufherr auch einen Widerwillen gegen die Eiſen⸗
bahnen hat , und um keinen Preis darauf fahren
möchte , oder ob gerade kein Eiſenbahnzug abzu⸗
fahren hatte , kurzum , ſo viel iſt gewiß , der Kauf⸗
mann trat an eine der am Parade - oder Kleber⸗

platz haltenden Citadinen , und fragte den Kut⸗
ſcher : „ Könnt Ihr mich in anderthalb Stunden
nach Biſchweiler fahren ? “

„ Des is eKleenigkeit ! “ meinte der Kutſcher ,
ein geborener Pfälzer oder , wie ſie in der Pfalz
drunten ſagen , e Pälzer — 5des ſoll gleich
geſchehen ſein . “

Der Herr ſitzt ein , der Kutſcher ſteigt auf den
Bock , nimmt die Peitſche in die Hand und ruft :
„Allez , jüh ! “

Das Pferd ſchlägt einen guten Trab an , die

Großkirchgaſſe hinauf . Allein in der Blauwolken⸗

gaſſe geht ' s ſchon langſamer , trotz des lauten
Allez und eines Peitſchenfickers . In der Stein⸗
ſtraße wird das Ding noch ärger , und der Gaul
zieht nur mit langſamen Schritten vorwärts .
Wenn der Kutſcher ihm einen derben Hieb ver⸗

ſetzt , ſo bäumt es ſich oder will hinten ' naus

ſchlagen , und iſt weder mit Liebe noch mit Ge⸗
walt aus dem Schritt zu bringen .

Der Herr in der Citadine wird ungeduldig ,
denn wenn das Ding ſo fortgeht , kommt er heute
nicht mehr nach Biſchweiler . Er will den Kutſcher
halten machen und ausſteigen , um ſich ein ſchnel⸗
leres Fuhrwerk aufzuſuchen , doch der Pfälzer bit —⸗
tet ihn ſich noch einige Augenblicke zu gedulden ,
er ſoll ſchon ſehen , daß ſie um die beſtimmte Zeit
an Ort und Stelle ſein werden . „ Sobald m' r de
Gottesacker draußen im Rücken hawe “ , ſagt er ,
„ ſo laaft mein Perd wie e Lokemotif ; das Teu⸗
wels vieh meent halt jetzt ' s fahrt widder mit ' re

Leech' ! “ — Und der Kutſcher hatte Recht . Von

St . ⸗Helenen oder Gutleuten an , ging ' s wie eine

Kugel aus dem Rohr , und Biſchweiler wurde in

anderthalb Stunden erreicht .

Der Bäcker und der Landjäger .

Ein Bäckermeiſter aus Neuſtadt an der

Hardt , in Rheinbayern , dem ' s ſeine Vermö⸗

gensumſtände wohl erlaubten die Backſtube und

den Backofen auf einige Tage zu verlaſſen , machte
einmal eine kleine Luſtreiſe nach Mannheim , Hei⸗

elberg und Frankfurt , und wollte über Mainz

und Worms wieder nach Hauſe reiſen . Am Zoll⸗
amt bei Ludwigshafen , wo' s über den Rhein⸗
ſtrom geht , mußte er halten , und der Landjäger
trat mit wichtiger Amtsmiene vor ihn und fragte :
„ Wie iſt Ihr Name ? “ — „Fritz Wendelmann “ ,
war des Bäckers Antwort . „ Ihr Wohnort ? “ —

„ Neuſtadt an der Hardt . — „ Was haben Sie
für einen Charakter ? “ Das ſollte nämlich , amts⸗

gemäß geſprochen , heißen : Welchen Stand haben
Sie 2 Unſer guter und ehrlicher Bäcker begriffaber
dieſe gelehrte Sprache falſch und antwortete ganz
aufrichtig : „Hitzig , aber gleich wieder gut . “

Der Landjäger meinte , der Reiſende wolle ihn

zum Beſten haben und platzte zornig heraus :
„Herr , Sie ſind ein Flegel ! “

Ruhig entgegnete der Bäcker : „ Nu , wenn Sie

wiſſen was ich bin , warum fragen Sie mich ? “
„ Alle Dontierwetter ! “ brauste der Polizei⸗

mann auf , „ ich will und muß wiſſen , was Sie

für ein Geſchäft haben ! “

„Jetzt fragen Sie doch verſtändlich “ , meinte
Wendelmann lächelnd , „ und es ſei Ihnen kund
und zu wiſſen gethan , daß ich ein ganz gemeiner
Bäckermeiſter aus Neuſtadt bin . Nun werden
Sie mich doch ruhig paſſiren laſſen ! “

Das Weinmückchen .

In einem bekannten elſäßiſchen Weinorte hat

ſich einmal ein ſonderbares Stücklein zugetra⸗
gen . Einige muthwillige junge Leute trieben im

Wirthshauſe Kurzweil mit dem dummen Hans ,
der , trotz ſeines beſchränkten Kopfes , trinken

konnte wie ein Bürſtenbinder , und dem ' s ein

Kinderſpiel war , eine ganze Maaß Wein auszu⸗
trinken , ohne abzuſetzen . Da ' s dem Hans aber

im Beutel ziemlich knapp ausſah , ſo bekam er

meiſtens nur geſchenkten Wein zu trinken , und

beſonders wenn er ſein Kunſtſtück mit dem Maaß⸗

kruge zum Beſten geben ſollte . So geſchah ' s auch
an jenem tollen Abend . Die muthwilligen Burſche

ließen durch den Wirth ein Maaß Wein in einen

ſteinernen Krug mit weitem Bauch und engem
Hals ſchütten , und der tollſte unter ihnen holte
aus dem Stall einen großen Roßkäfer , den er ,
vom dummen Saufhans unbemerkt , in den Krug

warf , worauf er heimlich ſeine Genoſſen in Kennt⸗

niß davon ſetzte.
Nun machte ſich der Hans mit getroſtem Muth

und durſtiger Kehle an ſein Kunſtſtück , ergriff
den Krug mit beiden Händen , ſetzte an und be⸗

gann herzhaft zu ſchlucken . Nach zehn oder zwölf
tüchtigen Schlücken bemerkten die Umſtehenden ,
daß ihm der Roßkäfer in ' s Maul müſſe gerutſcht



ſein , doch der Hans ſetzte trotz dem den Krug
nicht ab , ſondern würgte den unverhofften Biſſen

ohne weiteres den Hals hinunter und trank fort
bis der Krug vollends leer war .

„Hat ' s geſchmeckt , Hans ? “ ſo fragte man jetzt

von allen Seiten ; „ war der Wein gut ? ! —„ Vor⸗
trefflich !“ bejahete ſchmunzelnd der Glückliche ,
„ nur hab ' ich geſpürt , daß mir ein kleines Wein⸗
mückel damit den Hals hinunterrutſchte . S

hat aber nichts zu bedeuten ! “

Die barmherzige Samariterin .

( Mit einer Abbildung . )

I. Im Omnibus .

In dem Gewühl und Getreibe der großen Ein⸗

wohnerzahl von Paris ereignen ſich manchmal
ſeltſame Begebenheiten ; man kann oft jahrelang
in einem Hauſe wohnen , und doch nicht alle

Miethleute deſſelben kennen lernen . Nichtsdeſto⸗

weniger beſtätigt ſich aber das Sprüchwort : „ Berg
und Thal kommen nicht zuſammen , aber die Men⸗

ſchen . “ Folgende Geſchichte bietet einen ſchlagen⸗
den Beweis hiezu.

Es mögen jetzt ungefähr etliche zwanzig Jahre
her ſeyn , da fuhr , an einem unfreundlichen , naß⸗
kalten Wintertage , langſam und mühſam ein
Omnibus die Straße von La Harpe , zu Paris ,
hinauf ; der geräumige Wagen enthielt blos noch
Einen unbeſetzten Platz . Ein altes runzliges Weib ,
in ſchmutzigen und zerriſſenen Kleidern , ruft den

Kutſcher mit kreiſchender Stimme an , und begehrt
einzuſitzen . Der Wagen hält , der Schlag wird

aufgeſchloſſen , der Tritt herabgelaſſen , und die

häßliche und widerliche Alte drängt ſich in die

gemiſchte Geſellſchaft ein . Dies geſchah nicht ohne
großen Uebelſtand und unzufriedenes Murren von
Seiten der ſchon enge genug zuſammenſitzenden
Fahrgenoſſen ; zudem wurden die Bewegungen
der Alten durch ein kleines Kind gehemmt , das ſie
unter ihrem zerfetzten Halstuche vor der Kälte zu

ſchůtzen verſuchte. Eine freundliche , ſittſam und be⸗
ſcheiden gekleidete Jungfrau der Wagengeſellſchaft
bemerkte die Noth und Verlegenheit der alten
Frau , und kam ihr gutmüthig zu Hilfe , indem ſie
ihr das Kindlein zärtlich abnahm und auf ihren
Schoos bettete . Man hätte meinen ſollen , das
Kind erkenne die Wohlthat , denn lieblich lächelte
es die unbekannte Jungfrau an .

Das alte Weib hatte nunmehr ſeinen Platz ge⸗
funden , und das unzufriedene Murren im Wagen ,
der ſeinen Weg fortſetzte , legte ſich . Da wollte die
Alte das Kind , ein ungefähr ſechsmonatliches
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Mägdlein , wieder zu ſich nehmen , und ſtreckte
die dürren Knochenhände nach ihm aus , gleich ei⸗
nem Raubvogel der mit den gefährlichen Klauen

ſeine Beute zu haſchen ſtrebt . Aber die Kleine fing
ſchrecklich an zu weinen , und klammerte ſich mit
ihren Händchen an dem Kleide der freundlichen
Jungfrau feſt .

„ Laßt mir das Kind noch einige Augenblicke “,
bat dieſe die Alte , „ es wird ſchon wieder ruhig
und ſtille werden . “ Und ſie begann mit dem Mägd⸗
lein zu ſpielen , ſtreichelte ihm Wangen und Kinn ,
ſah es mit ſo lieben , ſeelenvollen Augen an , daß
es wirklich zu ſchreien aufhörte , und unter den
noch quellenden Thränen hervor ſeine Wohlthä⸗
terin anlächelte .

Dieſe plötzliche Vorliebe des Kindes für die ihm
gänzlich unbekannte Jungfrau , war in der That
höchſt auffallend , obgleich das widerliche Geſicht
der ſchmutzigen Alten natürlich abſtoßen mußte ,
und die Sache dadurch leicht erklärlich wurde .
Die Blicke der Anweſenden ruhten mit Wohlge⸗
fallen auf der ſittſamen Jungfrau , die etwa zwan⸗
zig Jahre zählte , dem Anſcheine nach der Arbei⸗

terklaſſe zugehörte , und deren ſonſt freundliche
und regelmäßige Geſichtszüge blos durch einen
kleinen rothen Flecken , ein ſogenanntes Mutter⸗
mal , in etwas entſtellt waren .

Der Omnibus war unterdeſſen immer vorwärts

gefahren , zwar langſam nur , weil ' s bergauf⸗
wärts ging , wie dies in den meiſten Straßen von
Paris , die an dem linken Ufer der Seine ſich be⸗
finden , der Fall iſt . Als der Wagen endlich auf
ebener Straße dahinrollte , rief der hintenſte⸗
hende Aufſeher , mit lauter Stimme , die Namen
der öffentlichen Gebäude und Plätze hinein , da⸗
mit die darin Sitzenden ausſteigen konnten , wenn
ſie an dem Orte waren , wohin ſie zu fahren wünſch⸗
ten . So hieß es bald : Platz der Sternwarte ! bald :
Boulevard Montparnaß ! endlich auch : Ia Mater⸗
nité , zu deutſch : Spital für arme Wöchnerinnen
und Säuglinge und verlaſſene Kinder .

„ Hier muß ich ausſteigen ! “ ſchrie gellend das
alte Weib ; „ Kutſcher , haltet an ! “ Zu gleicher
Zeit wollte ſie das kleine Mädchen ſeiner lieben ,
augenblicklichen Wärterinwieder abnehmen , allein
das Kind wendete ſich weinend und mit dem hoͤch⸗
ſten Widerwillen von ihr weg , und klammerte ſich
feſt mit ſeinen Aermchen an der Jungfrau Hals
an . Dieſe merkte gleich , um was ſich ' s hier handle ,
und mit Blitzesſchnelle fuhr ihr ein edelmüthiger
Gedanke durch die weiche Seele .

„Frau, “ ſagte ſie , „ wie ' s ſcheint , wollt Ihr
das Kind in ' s Findelhaus tragen ? Das iſt recht
unbarmherzig ! ⸗
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„ Ei , ja doch ! “ entgegnete die Alte ganz ruhig
und theilnahmlos ; „ was kann ich dafür ? das
Kind geht mich von Haut und Haaren nichts an ;
ich bin Commiſſionenmacherin , und thue für ' s
Geld alles was man mir aufträgt . Das iſt mir
eine Commiſſion wie jede andere ! “

„ Nun denn , ſo laßt mir die liebe Kleine “ bat
die Jungfrau, , ſie ſoll recht gut bei mir verſorgt
eyn ! “ateh die Schreierin ſo lang Ihr wollt ! “

meinte das Weib mit hoͤlliſchem Lachen ; „ wenn
ich mir den Auftrag nur vom Hals geſchafft habe ,
ſo iſt mir ' s am Ende gleichviel , wo das Kind er⸗

zogen wird . “

Nach dieſen unmenſchlichen Worten ſtieg das
alte Weib aus und machte ſich ſchnell aus dem

Staube ; ſie ſhatte nun den Auftrag unbarmher —
ziger und gefühlloſer Eltern beſorgt , und brauchte
dem Verwalter des Findelhauſes nicht Rede und
Antwort zu ſtehen . Das Murren und die Ver⸗

wünſchungen der Wagengeſellſchaft folgten ihr
nach , indeß manch zufriedener und billigender
Blick ſtillſchweigend der Jungfrau chriſtliche
Handlung belohnte .

„ Was Sie hier thun , mein liebes Fräulein, “
ſagte ein etwa dreißigjähriger , im Omnibus

ſitzender Herr , mit wohlwollender Miene , „iſt
edel und großmüthig , zumal da Sie , allem An⸗

ſcheine nach , auch nur von Ihrer Hände Arbeit
leben müſſen ! Sollten Sie aber je einmal in

Geldverlegenheit dadurch gerathen , ſo wenden
Sie ſich nur getroſt an mich , und mit Freuden
werde ich aushelfen ! «— Und der alſo ſprechende
Herr nahm aus ſeiner Brieftaſche eine Adreßkarte
hervor und reichte ſie der ob ihrer Beſcheerung
überglücklichen Jungfrau dar , die ſie gedankenlos
in Empfang nahm und in die Rocktaſche zu ſtecken
vermeinte , während ſelbige jedoch unbeachtet auf
den Boden des Wagens glitt . Sie war ja vollauf
mit dem lieben , ihr geſchenkten Kindlein beſchäf⸗
tigt und hatte blos für es Augen und Ohren .

Nach und nuͤch wurde der Omnibus leerer ;
auch die Jungfrau kam zum Ziel ihrer Fahrt , und
nach wenigen Minuten trat ſie mit dem ihr koſt⸗
baren Funde in ihre kleine Stube ein . Sogleich
wurden eifrige Vorkehrungen getroffen zum Be⸗
herbergen des kleinen Gaſtes , und ebenin derſel —⸗
ben Zeit trat auch der fremde Herr in ſeine Woh⸗
nung ein , der ſich bittere Vorwürfe machte , die
Adreſſe der barmherzigen Samariterin nicht ver⸗
langt zu haben . Seine Adreßkarte war , wie ge⸗
ſagt , im Wagen verloren gegangen .

Von wannen das arme Mädchen ſtamme , hat
die edelmüthige Jungfrau , Marie Guerinmit

Namen , niemals erfahren ; kein Menſch und keine
Seele hat ſich nach der Kleinen erkundigt , die eine
treue und liebevolle Pflegemutter gefunden . Ob⸗
gleich in beſchränkten Umſtänden , von der Arbeit
ihrer fleißigen Hände lebend , unterzog ſich Marie
freudig der übernommenen Pflicht , und ein Jahr
um das andere ging glücklich und geräuſchlos
der Pflegemutter und dem Pflegetöchterchen vor⸗
über , das den Namen Luiſe erhalten .

II. Im ſechsten Stockwerk .

Hier müſſen wir uns jetzt um achtzehn bis
neunzehn Jahre vorwärts denken , und abermals
in den auf der linken Seite des Seinefluſſes liegen⸗
den Theil von Paris , den man gewöhnlich das la⸗
teiniſche Viertel , quartier Latin , nennt , weil
da meiſtens die Studenten , die Maler und ſonſtige
Künſtler ihr Weſen treiben . Wir betreten in Gedan⸗
ken das helle und freundliche Dachſtübchen eines
Landſchaftmalers , Leon Henriot genannt , der blos
aus Liebhaberei ſich ſo hoch hinaufniſtet und mit
Farben und Pinſel ſich beſchäftigt , denn er iſt der
einzige Sohn eines reichen Eigenthümers aus der
Sankt⸗Honore⸗Straße , und braucht daher nicht
ums tägliche Brod zu malen , noch aufeinige Fran⸗
ken mehr oder weniger Miethzins zu ſchauen .
Ringsum an der Wand des ſonnebeſtrahlten Dach⸗
ſtübchens hängen fertige und halbfertige Land⸗
ſchaften , und das beſcheidene , ſogar ſpärliche
Geräthe darin , läßt keineswegs auf den Reich⸗
thum ſeines jungen Bewohners ſchließen .

Wenn es anfänglich nur eine künſtleriſche Laune
war , die den im Schooſe des Glückes erzogenen
und lebenden Leon dieſes Stadtviertel und dieſes
Stübchen im ſechsten Stocke wählen machte , da
er ja leicht im Hauſe ſeines Vaters ſelbſt eine
Malerwerkſtätte ſich hätte einrichten können, ſo
wurde dieſer Aufenthalt ihm in kurzer Zeit ſehr
lieb und werth , und zwar durch einen ganz un⸗
vorhergeſehenen Umſtand , der entſcheidend inſein
Leben eingriff .

Im nämlichen Stockwerke , ganz in der Nähe
von Leon ' s Dachſtübchen , hatten zwei Frauen⸗
zimmer eine kleine Wohnung inne . Es waren
Mutter und Tochter . Sie führten ein ſtilles und
zurückgezogenes Leben . Seit einem Jahre war die
Mutter mit Blindheit geſchlagen worden ; einige
kleine Erſparniſſe, und der beſcheidene Verdienſt
der neunzehnjährigen Tochter , als Kleiderma⸗

cherin , mußten zu Beider Unterhalt ausreichen .
In ihrer Wohnung herrſchte die größte Ordnung
und Reinlichkeit ; Fleiß und Sparſamkeit und ge⸗
genſeitige Liebe und Ergebung ſaßen in dieſer Zu⸗
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fluchtsſtätte häuslichen Friedens oben an , und er⸗

goſſen darüber einen anziehenden , dem Auge wohl⸗
thuenden Glanz .

Mit dieſen Nachbarinnen wurde Leon bekannt ,
und erhielt die Erlaubniß ſie von Zeit zu Zeit
beſuchen zu dürfen . Es war ihm jedesmal unge⸗
mein wohl in ihrem netten , immer aufgeräumten
Stübchen , und ein Stündchen entſchwand ihm
nur allzuſchnell unter gemüthlichem Geplauder .
Daß er der Sohn eines reichen Vaters ſey , hatte
er ihnen nicht geſagt ; ſie kannten ihn blos als

angehenden Landſchaftsmaler , der mit Pinſel und
Farben ſein Brod zu verdienen ſuchte .

Glücklicherweiſe beſaß Leon ein edelmüthiges
Herz und eine unverdorbene Seele , ſonſt hätte
ſeine Bekanntſchaft gefährlich werden können für
die argloſe und unſchuldige Tochter der blinden
Nachbarin . Eine gegenſeitige Zuneigung und Liebe

keimte in den jungen Leutchen auf , und an einem
ſchönen Tage machte Leon ſeine offenherzige Er —
klärung , und hielt bei der Blinden um die Hand
ihrer Tochter an . In ſolchen Sachen pflegen die
Künſtler nicht lange Federleſens zu machen .

Mutter und Tochter willigten ein ; letztere mit
verſchämtem Erröthen und niedergeſchlagenen Au⸗

gen . Der junge Maler ſchwebte auf dem Gipfel
ſeines Glückes , und eilte nach Hauſe , ſeinen El⸗
tern die große Neuigkeit zu verkünden und um
ihre Einwilligung zu der beſchloſſenen Heirath zu
bitten .

Dies war aber keine Kleinigkeit , und Leon ſah

gleich , daß er die Rechnung ohne den Wirth ge⸗
macht hatte , denn kaum fing er an von dem Ka⸗

pitel der Ehe zu ſprechen , von ſeiner erſehnten

Hochzeit mit einer ſchönen und ſittſamen und

frommen Arbeiterin , einem Muſter kindlicher und

aufopfernder Liebe , ſo betitelte man ihn als blin⸗

den Schwärmer , der ſich von ränkeſüchtigen
Weibsleuten übertölpeln laſſen , die ihn an der

Naſe herumführen . Der Eltern Einwilligung ward

ihm daher rundweg abgeſchlagen . Ein unerwar⸗
teter und harter Streich für das liebende Herz des

aufrichtigen Jünglings !
Er ſchwankte zwiſchen der Liebe zu ſeinen El⸗

tern und der Liebe zu ſeiner Auserkorenen , der zart⸗
fühlenden Jungfrau , welche , wenn er ſie verlaſſen
hätte , gewiß vor Schmerz vergangen wäre . Die

letztere Liebe behielt die Oberhand , denn Leon ' s

Gewiſſen ſagte ihm , daß er ſchlecht und nieder⸗

trächtig handeln würde , wenn er die Geliebte ſo
treulos verließe , nachdem er ihr ſo heilig die Ehe
verſprochen . Er war mündig , und konnte daher

auf geſetzlichem Wege der Eltern Einwilligung
fordern .

Die hiezu nöthigen Schritte wurden gethan ,
zum großen Aerger und Leidweſen von Leon ' s El⸗
tern , und bereits war der Tag der Hochzeit feſt⸗
geſetzt . Da erfuhr die Braut zufällig den wahren
Sachbeſtand , welchen Leon vor ihr und ihrer Mut⸗
ter geheim gehalten , und Alles nahm ſchnell eine
andere Wendung .

Trotz ihrer herzlichen und innigen Liebe zu dem
vermeintlichen jungen und unbemittelten Maler ,
ſchwankte die Jungfrau nicht einen Augenblick
zwiſchen Pflicht und Liebe . Ihr edler Stolz und
ihre Uneigennützigkeit geſtatteten ihr nicht , unter
ſolchen Bedingungen in die mit Gewalt ertrotzte
Ehe zu treten , und ſie entſagte , obwohl mit blu⸗
tendem Herzen , all den ſchönen Träumen von
Glück und Liebe , die ſie für die freudenreiche Zu⸗
kunft ſich gemacht . Mit wohlwollenden , aber
feſten und beſtimmten Worten , bat ſie den gelieb⸗
ten Leon ſie zu meiden und aufzugeben , und dem
Willen ſeiner Eltern ſich gehorſamzu unterwerfen .

Der junge Mann wollte faſt verzweifeln , denn
ſo wie er den feſten Charakter ſeiner Geliebten
kannte , durfte er ſicher ſeyn , daß ſie nun , unter
ſolchen Umſtänden , nicht mehr ihr Jawort geben
würde . Mit zerknirſchter Seele , halb wahnſinnig
vor tiefem Schmerz und Weh , kehrte er heim in
die Sankt⸗Honore - Straße , in das prachtvolle ,
väterliche Haus . Leon ' s Vater konnte faſt ſeinen
Augen und Ohren nicht trauen , als er vernahm
was vorgefallen . Das unbekannte Mädchen , das

ſeinem Sohne den Kopf verwirrt hatte , mußte
doch eine liebe und edle Seele , keine ränkevolle
und gewinnſüchtige Dirne ſeyn , für was er ſie
bisher gehalten hatte !

Herr Henriot nahm ſich vor , gleich des andern

Tages einen Beſuch bei Mutter und Tochter zu
machen , und ihnen mündlich ſeinen warmen Dank

abzuſtatten für das aufopfernde Zartgefühl , das

ſie bewieſen . Die blinde Mutter befand ſich allein
in der Wohnung ; die Tochter war eben ausge⸗

gangen , um fertige Arbeit abzuliefern .
Er klopfte an , und trat behutſam ein in das

nette Stübchen , mit dem feſten Vorſatze , Alles

wohl zu beobachten und nicht durch etwaige leere

Thränen ſich erweichen zu laſſen , denn er traute

noch immer nicht recht der edelmüthigen und un⸗

eigennützigen Aufopferung .
Kaum aber hatte Herr Henriot das Dachſtüb⸗

chen betreten und die Mutter erblickt , als er mit

rührendem Erſtaunen ausrief : „ Großer Gott ,

iſt ' s möglich ! da ſitzt ja die barmherzige Samari⸗
terin aus dem Omnibus ! ich erkenne ſie an dem

kleinen rothen Flecken im Geſicht . Erkennen Sie
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mich nicht auch wieder ? ich gab ihnen dazumal
meine Adeßkarte , allein Sie haben nichts von ſich
hören laſſen . “

„ Wie ſoll ich Jemand wieder erkennen ? “ fragte
die Frau traurig⸗lächelnd , „ſeit einem Jahre bin
ich blind ! ⸗

„ Und was iſt aus dem kleinen Mädchen gewor⸗
den , das Sie damals ſo großmüthig im Omnibus
angenommen haben ? “ forſchte Herr Henriot ge⸗
ſpannt ; „ lebt das Findlingskind noch ? “

„ Ja wohl lebt es noch , Gott ſey Dank ! “ ant⸗
wortete Marie Guerin lebhaft , und ſetzte beſchei⸗
den hinzu : „ Ich habe bei dem Mädchen Mutter⸗
ſtelle vertreten : vor einigen Augenblicken erſt iſt
meine Luiſe Geſchäften halber ausgegangen ; ſie
iſt eine arbeitſame , fromme Jungfrau geworden ,
welche mir hundertfältig die an ihr erwieſene kleine
Wohlthat vergilt . “

„ Wie , das bei Ihnen wohnende Mädchen iſt
blos eine angenommene Tochter ! “ verwunderte
ſich Herr Henriot .

„ Ja , mein Herr, “ lautete die Antwort, “ und
ich mache Luiſen ' s ganze Familie aus . Doch , iſt
mir ' s erlaubt zu fragen , mit wem ich die Ehre
habe zu ſprechen , und aus welchem Grunde dieſe
Fragen an mich gerichtet werden ? “ “

„Liebe Dame, “ ſagte Herr Henriot , indem er
ehrerbietig den Hut vom Kopfe nahm , gleich als
hätte die Blinde dieſes Zeichen der Hochachtung
ſehen können —„ ich bin der Vater von Leon Hen⸗
riot , dem jungen Landſchaftsmaler , und komme
zu Ihnen , um für meinen einzigen Sohn die
Hand Ihrer liebenswürdigen Tochter zu begehren .
Von Ihnen erzogen und herangebildet , muß ſie

nothwendiger Weiſe auch Ihre chriſtlichen Tu⸗
genden beſitzen , und es ſoll meiner Familie zur
rechten Ehre gereichen , die muſterhafte Jungfrau
in ihrer Mitte aufzunehmen . Sie willigen doch
ein , liebe Dame ? “

Das war zu viel Freude auf einmal für die
Blinde , die das Unangenehme beſſer ertragen
hatte . Der Kopf fing ihr zu ſchwindeln an , und
ſie verlor das Bewußtſeyn . Während Herr Hen⸗
riot noch eifrig damit beſchäftigt war , ſie wieder
zur Beſinnung zu rufen , kam Luiſe zurück , und
es fehlte nicht viel , ſo wäre auch ſie faſt in Ohn⸗
macht gefallen , als ſie hörte um was es ſich han⸗
delte .

Daß Vater Henriot ' s edelmüthige Bitte Gehör
und Gewährung fand , wird der geneigte Leſer ſich
wohl von ſelbſt denken können . Noch bevor er nach
Hauſe zuruͤckging , that der glückliche Brautvater
die nöthigen Schritte beim Pfarrer und auf dem
Gemeindehaus , damit die bevorſtehende Hochzeit
ſeines Sohnes mit Fräulein Luiſe Guerin öffent⸗
lich verkündigt werde .

Die beiden jungen Leute , die auf ſo wunderbare
Weiſe zuſammengekommen , wurden ein glück⸗
liches Ehepaar , das Glück und die Freude der
Eltern , und , trotz ihrer Blindbeit , dankt die nun
aller Sorgen enthobene barmherzige Samariterin
dem lieben und treuen Gott für Seine weiſen und
väterlichen Führungen .

Auflöſung der Näthſelnüſſe .
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Genealogie der kaiſerlichen Familie in Frankreich und Alter anderer Negenten .

Napoleon III ( Ludwig Napoleon Bonaparte ) , geboren
in Paris , den 20. April 1808 , Kaiſer der Franzoſen ,
vermählt den 29. Januar 1853 , mit

Engenie von Montij o, Gräfin von Theba , geboren
1826 , Kaiſerin der Franzoſen . Aus dieſer Ehe :

Napoleon Eugen Ludwig Johann Joſeph , ge⸗
boren den 16. März 1856 .

Jerome Bonaparte , geboren 1784 , Oheim des Kai⸗
ſers , Wittwer der Prinzeſſin Catharina von Würtem⸗
berg . Aus dieſer Ehe :

Napoleon , geb. 1822 . — Mathilde , geb. 1820 .

Fremde Mächte .
Franz Joſeph 1 ( Karl ) , Kaiſer von Oeſtreich ,

mer.

2König von Ungarn und Böhmen 29
Alexander II , Kaiſer von Rußland . 41
Abdul Medfid , türkiſcher Kaiſer 36
Iſabelle II , Königin vou Spanien 29

Don Pedro V, König von Portugal Alter . 19
Franz II , König beider Sizilien 24
Viktor Emmanuel ll , König von Sardinien 38
Wilhelm , Prinz von Preußen , Regent 63
Viktoria J, Königin von Großbritannien . 40
Karl XV, König von Schweden 34
Georg V. König von Hannover . 40
Friedrich VII , König von Dänemark . . 581
Wilhelm III , König von Holland . . . 52
Leopold J, König der Belgiere 69
Otto , König von Griechenland . . 44
Maximilian II , König von Bayern . 48
Johann , König von Sachſen . 355
Wilhelm I , König von Würtemberg . . . . 78
Pius IX, Pabſt VV
Friedrich , Großherzog von Baden . 33
Adolph , Herzog von NaſſaM8unu42
Leopold II , Großherzog von Toskana . . 62
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